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  Iason Spyridon, Einzelgänger, Schatzsucher und einer der letzten Menschen im Universum findet einen alten Roboter im Eis eines sterbenden Planeten: eine jahrhundertealte Nefilim-Einheit aus der Zeit des Terra-Krieges. Eine Reise beginnt, die ihn und seine neuen Gefährten an die fernsten Orte des Universums führt ...


  


  Die inzwischen zwölf Teile umfassende Erzählung wird laufend fortgesetzt und zählt zu den erfolgreichsten deutschsprachigen SF-Reihen der Gegenwart. Unbedingt lesen!


  


  Eine aktuelle Liste der bereits veröffentlichten Titel findet man auf der Webseite von Cahal Armstrong:


  


  www.cahal.de 


  


  1 - Sals Fall


  


  


  Mitten in den Kopf!


  Der Bastard hatte sein Ziel selbst auf diese Entfernung und im vollen Laufschritt nicht verfehlt. Beinahe hätte ich ihm applaudiert, doch leider warf mich der Treffer auf meinen Hinterkopf mit einer ungeheuerlichen Wucht von den Füßen und verhinderte jedweden Jubel.


  Ohne das Panzerimplantat und die Wirbelverstärkung meines gesamten Rückgrats wäre ich hinüber gewesen. Wenn ich nicht in zwei Sekunden wieder auf den Beinen war, würde der herannahende Todesengel sein begonnenes Werk vollenden. Ich raffte mich ächzend auf, taumelte mit einem Schwindelgefühl weiter, setzte einen Fuß vor den nächsten und spürte, dass ich kaum imstande war, die Richtung zu halten - mein Schädel dröhnte wie ein Gong. Mein Taumeln und Wanken sorgte jedoch dafür, dass er mich mit den folgenden Schüssen verfehlte, worüber ich nicht vollkommen unglücklich war. Ich torkelte also auf den Abgrund zu und wartete - unsicher, ob mein Plan tatsächlich so genial war, wie ich es mir wünschte.


  Der nächste Schuss traf in meinen Rücken, exakt an der Stelle, wo er das Herz durchschlagen hätte, wenn es dort noch schlagen würde.


  Eine subdermale Verstärkung fing das Geschoss auf und ich spürte, wie sich die Fasern verhärteten, um das Eindringen der Kugel zu verhindern. Doch irgendwo musste die ganze Energie hin und so warf mich der Aufprall über die Kante. Mit einem Schrei - nur halb gespielt, denn der Treffer tat weh - ließ ich mich in die Tiefe fallen, bevor der Todesengel mich erreichten konnte. Er hatte mich getroffen, sah meinen Sturz und musste annehmen, er hätte seinen Auftrag erfüllt.


  Mein Plan war genial!


  Befriedigt sah ich nach unten.


  Im Freiflug über vierhundert Etagen bis in den Dunst runter, dann den Suspensordämpfer einschalten und den Magnethaken an eine der Streben abfeuern - mein scheinbarer Sturz in den Tod würde sanft abgefedert werden. Ich musste anschließend nur noch über die Hausfassade des Megablocks in die Straßenschlucht herunterklettern.


  Leichtes Spiel.


  Ein gedämpftes Geräusch hinter mir ließ mich über die Schulter blicken.


  Ich fluchte laut.


  Der Todesengel hatte sich ebenfalls in den Abgrund gestürzt und schoss jetzt wie ein Projektil mit dem Kopf voran hinter mir her, die Arme dicht am Körper, die Beine zusammengelegt. Wahrscheinlich war das Kopfgeld der Silbernen Gilde so hoch, dass sie im wahrsten Sinne des Wortes meinen Kopf als Beweis wollten.


  Ich gab das Tote-Mann-Spiel auf und machte mich selbst zum Projektil, damit der Todesengel mich nicht einholen konnte.


  Im Sturzflug überschlugen sich meine Gedanken.


  Er hatte sich gewiss nicht ohne Vorbereitung hinter mir in die Tiefe gestürzt. Er musste über Suspensordämpfer oder einen simplen Fallschirm verfügen und ging jedes Risiko bewusst ein. Ich schoss mit rasender Geschwindigkeit voran und erschrak, als er sich immer dichter an mich heranschob, als ob die Gesetze der Physik für ihn ohne Bedeutung wären. Wahrscheinlich nutzte er einen Körperschild, der die Luftreibung verringert, überlegte ich. Hat so ein Ding Schwachpunkte?


  Mein Magnethaken!


  Das Magnetfeld würde mit dem Reibungsdämpfer reagieren und eine hübsche Explosion verursachen. Ich durfte ihn nur nicht zu dicht an mich heranlassen. Blieb er weit genug entfernt, reichte jedoch entweder das Seil nicht, oder der Todesengel sah den Haken heranschießen und wich mit seinen übermenschlichen Reflexen im letzten Augenblick aus.


  Ich musste alles auf eine Karte setzen.


  Ich blickte nochmals über die Schulter, wartete, bis mein Verfolger so dicht herankam, dass ich meine Reflexion in den verspiegelten Gläsern seiner Schutzbrille erkennen konnte, und warf mich blitzschnell herum!


  Sofort zog ich den Magnethakenwerfer aus der Innentasche meiner halbzerfetzten Jacke. Er verhakte sich und beinahe flog er mir im wilden Rauschen des Fallwindes aus der Hand. Wertvolle Sekunden waren verloren und der geplante Überraschungseffekt ging in peinlichem Gefummel unter. Der Todesengel hatte indes erkannt, was ich in der Hand hielt und begann nun seinerseits, hektisch an seinem Gürtel herumzufingern. Dort musste sich der Kontrollmechanismus für den reibungsverringernden Körperschild befinden.


  Mach was, Sal Derwish, bevor er den Schild abschaltet!


  Der Bastard erkannte meine Absicht, mit dem Magenthakenwerfer auf seinen Schild zu schießen und warf sich so in den Wind, dass er ruckartig nach links driftete. Ich folgte ihm mit dem Lauf, doch der Fallwind ließ den Hakenwerfer hin- und herzappeln, wie die schlabbrige Zunge eines Sabbanti. Der Todesengel bemerkte meine Schwierigkeiten und verlegte sich auf Ausweichmanöver, während er weiterhin nach dem Schalter an seinem Gürtel suchte. Immerhin hatte er nicht weniger Probleme dabei, als ich sie beim Ziehen des Werfers gehabt hatte.


  Ich zögerte jetzt keine Sekunde mehr und tat, was ich geplant hatte - ich setzte alles auf eine Karte. Ich feuerte den Haken ab und sah ihn im Strudel meines Fallwindes zur Seite stoßen ... vorbei an meinem erbarmungslosen Verfolger!


  Ich war erledigt.


  Doch der Todesengel, abgelenkt durch das Suchen nach dem Schalter an seinem Gürtel, vollführte ein letztes Ausweichmanöver, das ihn geradewegs in die Flugbahn des Magnethakens brachte.


  Schild und Magnethaken schlugen in einem Blitzgewitter aufeinander, als die Abstoßungsreaktion erfolgte. Ich warf gerade noch rechtzeitig meine Arme vor das Gesicht, dann explodierte das Feld und ein rotgrauer Regen fetzte in meine Richtung.


  Der Todesengel war zu Hölle gefahren.


  Ich lachte lauthals los, bis mir einfiel, dass ich mich noch immer im freien Fall befand. Eine Drehung gegen die Fallrichtung zeigte mir, dass ich dem Boden inzwischen unangenehm nahe war. Erste Ausläufer des Dunstes über den Straßenschluchten hüllten mich ein und reizten meine trockene Kehle zum Husten. Ich aktivierte die Suspensordämpfer und holte das Seil des Werfers ein. Noch bevor das Filamentseil vollständig in den Hakenwerfer zurückgeglitten war, tauchte ich vollends in den weißgrauen Nebel aus Abgasen und kondensiertem Wasser ein und verlor mein Sichtfeld. Wie sollte ich jetzt noch ein Ziel für den Magnethaken finden?


  Ich fummelte nervös und unbewusst nach dem Haken am Ende des Seils und stellte fest, dass er ... fehlte! Die Explosion musste ihn abgerissen haben. Mein Todessturz, der nur als Täuschungsmanöver geplant war, wurde allmählich zu einem echten Problem.


  Ein genialer Plan, durch und durch. Wirklich. Ich konnte Darwin förmlich seufzen hören.


  Meine letzte Chance war der Suspensordämpfer und ein sachter Richtungswechsel in eine möglichst horizontale Lage, bevor ich den Boden erreichte. Besser, ich schlitterte mit hoher Geschwindigkeit über den Straßenbelag, als dass ich im rechten Winkel aufschlug.


  Oder?


  Nun, mir blieb keine Zeit für akademische Erwägungen, ich musste handeln oder das Ende war sicher.


  Ich änderte meine Körperhaltung, um das Manöver auszuführen, justierte den Suspensordämpfer mit höchstem Horizontaltrieb und größter Vertikalverzögerung. Als sich die Geschwindigkeit meines Fallens verringerte, spürte ich eine langsame Seitwärtsbewegung, die sich in ein fallendes Vorwärtsgleiten verwandelte.


  Mein Plan konnte gelingen!


  Unbestimmtes Brummen unter mir machte mich darauf aufmerksam, dass er möglicherweise auch nicht gelingen konnte. Der Gleiterverkehr in den tieferen Ebenen war ein Grund dafür, warum ich mich ursprünglich mit dem Magnethaken zu einem der Gebäude hatte herüberziehen wollen, bevor ich zu tief fiel. Wenn ich jetzt zwischen die Gleiter geriet, endete ich höchstwahrscheinlich auf einer Windschutzscheibe wie ein Käfer. Vielleicht nicht ganz so platt, aber mindestens genauso tot. Von mir würde nicht viel weniger übrigbleiben, als von dem Todesengel, dessen blutige Überreste hinter mir zu Boden fielen.


  Immerhin hatte ich ihn überlebt.


  Das machte sechs von den Drecksäcken - ein hübsches Sümmchen, das der Silbernen Gilde ein paar rote Zahlen unter die Bilanz schrieb.


  Ich grinste und vergaß für einen Moment meine Situation. Der Anblick der Hauptverkehrsader, in die ich gerade mit immer noch viel zu hoher Geschwindigkeit hineinstieß, wischte mir mein Grinsen mit einem feuchten, dreckigen Lappen aus dem Gesicht.


  Ich bemühte mich, die Nerven zu behalten, als ich geradewegs auf einen Frachtgleiter zustieß, dessen aerodynamische Sichtscheibe mir jeden Knochen und jedes Implantat im Leib zerschmettern würde, wenn ich nicht ein geschicktes Ausweichmanöver ausführte.


  Ich spürte, wie mir kalter Schweiß aus den Poren quoll, während ich gegen die Zähigkeit meines eigenen Momentums ankämpfte, das mich mit eiserner Entschlossenheit auf den Frachtgleiter zusteuerte.


  Der Pilot sah mich näherkommen, betätigte ein lautes Horn und drehte seine Scheinwerferphalanx auf volle Leistung, was mich nur zusätzlich blendete.


  Ich zeigte dem gleißenden Licht einen zitternden Mittelfinger und hieb auf den Schalter an meinem Armband, der die Vertikalverzögerung invertierte. Ich fiel plötzlich wie ein Stein nach unten, mein Magen -oder was davon übrig war - rutschte mir in die Kehle. Gerade noch rechtzeitig konnte ich den Inverterschalter wieder deaktivieren und wurde aufgefangen, bevor ich auf einen weiteren Frachter knallte, der in gleicher Richtung wie der andere unterwegs war. Im Zwischenraum der beiden Frachtcontainer schlug ich wie ein Gummiball auf und ab, während ich verzweifelt an den Kontrollen des Suspensordämpfers herumnestelte. Vollkommen unkontrolliert schleudernd ließ ich die Frachtgleiter hinter mir und nahm meinen vorherigen Sturz wieder auf. Fast hätte ich ihn wie einen alten Freund begrüßt, wäre da nicht der immer näher kommende Boden gewesen.


  Und die rasenden Personengleiter.


  Individualverkehr der untersten Ebenen ... alle Piloten waren mit irgendetwas beschäftigt, nur nicht mit dem Lenken ihres Gleiters. Mit Müh und Not schaffte ich es, meinen Vortrieb zu regulieren und mich seitwärts gleiten zu lassen, ohne dabei von einem der schnittigen zwei- und viersitzigen Modelle erwischt zu werden, die mir nur mit der Unterstützung diverser automatischer Sicherheitssysteme auswichen.


  Irgendwie hatte ich mich bei all der Panik und all dem Fallen mit der Geschwindigkeit verkalkuliert. Wenn ich mit diesem Affenzahn auf die Straße aufsetzte, würde mein Tempo mich auf dem Bodenbelag zerreiben wie alten Käse über Spaghetti. Der Gedanke erinnerte mich daran, dass ich Hunger hatte - angesichts meiner augenblicklichen Lage hätte ich wegen der ganzen Absurdität beinahe wieder losgelacht.


  Ich blickte mich um. Mein Unbewusstes musste den offenen Gleiter mit der Werbung für ein italienisch-citaranisches Restaurant wahrgenommen haben, bevor ich mir seiner Existenz vollständig bewusst geworden war. Das kleine weiße Gefährt mit den bunt changierenden Aufklebern, das im tiefer gelegenen Verkehrsstrom schwamm wie ein träger alter Fisch, hatte genau die richtige Geschwindigkeit - und verfügte über eine offene Kabine. Ich lenkte mit ausgebreiteten Armen und einigen Bewegung meiner geschlossenen Beine zwischen weiteren Gleitern hindurch, die in meine Richtung flogen. Dann sackte ich hinab. Zahlreiche Piloten hupten und ließen ihre Scheinwerfer aufblinken, als sie mich sahen. Aus einem geöffneten Fenster schrie mir jemand Unflätigkeiten niedrigsten Niveaus hinterher, was ich nun wirklich übertrieben fand.


  Ich ließ mich durch die Luft gleiten, wie ein Delfin durch das Wasser, nur nicht ganz so elegant. Das Fahrzeug mit der Spaghetti-Werbung war jetzt direkt unter mir und hielt seine Geschwindigkeit. Der Pilot hatte laut Musik an, einen citaranischen Glimmstängel in einem Nasenloch stecken und sang so ungefähr das, was aus den Lautsprechern seines heruntergekommenen Gefährts drang. Der Vorteil seiner Gelassenheit war, dass er meine Ankunft erst bemerkte, als mein Hintern in den Sitz neben ihn schlug.


  Er schrie entsetzt auf, riss an den Kontrollen, was beinahe zu einer Kollision führte und keifte mich auf einer Mischung aus Italienisch, Citaranisch und Omnilex an.


  Ich brachte ihn mit einem Hunderter-Stab aus meinem Geldbeutel zum Schweigen.


  »Bringen Sie mich zum Warner-Hotel und ich gebe Ihnen einen weiteren - für die Unannehmlichkeiten.«


  Er zuckte mit den Schultern, schnappte den Stab und pfropfte sich grinsend einen neuen Glimmstängel in die Nase, um denjenigen zu ersetzen, der herausgeflogen war, als er mich angeschrien hatte.


  Kurz darauf drehte er das Audiogerät auf und intonierte wieder jenes Geheul, das kaum mehr als eine schlechte Ausrede für Gesang darstellte. Für mich glich es in diesem Augenblick jedoch den himmlischen Chorälen der Sarsani, die meine erneute Aufnahme in das ewige Rad des Lebens feierten.


  Ich atmete tief ein und ließ mich in das nach Knoblauch riechende Polster des Sitzes sinken. Auf meinem Gesicht klebten die durch den Fallwind angetrockneten Reste des Todesengels.


  Diesmal war es wirklich knapp geworden.


  


  2 - Unterer Totpunkt


  


  


  Mein Sturz in die Tiefe war zu einem Symbol für den Fall geworden, der den jüngsten Verlauf meines Lebens geprägt hatte. Tiefer konnte man zwar immer sinken, aber diesmal wäre ich beinahe buchstäblich auf den Boden der Tatsachen geschlagen.


  Und die Fakten blieben so hart und unerbittlich, wie der Straßenbelag, auf den ich meine Füße setzte, als ich aus dem Gefährt des Citaraners sprang, und der fast zu meinem plötzlichen, wenn auch nicht unerwartetem Ableben geführt hätte.


  Ich übergab dem Citaraner den versprochenen zweiten Hunderter und wusste, dass damit mein letzter dreistelliger Geld-Stab ausgegeben war. Mit einem Winken seiner Griffel verschwand er wieder im dahinrauschenden Verkehr und ließ mich vor der trostlosen Fassade des Warner-Hotels zurück. Vor den abgewetzten Stufen sammelte sich Müll, die einst stolzen Leuchtbuchstaben hingen schief und flackernd in ihren Halterungen, die letzten zwei Buchstaben waren ganz erloschen. Als ich die Treppe zum Eingang hochging, scheuchte ich einige kleine Tierchen auf, die wieselnd in der dunklen Seitengasse neben dem Hotel verschwanden. Ich sah ihnen trüb und gedankenverloren hinterher.


  Meine Finanzen ließen weitere Gefälligkeiten für die Rettung meines Lebens bald nicht mehr zu. Ich brauchte - wohl oder übel - einen Job. Caine hatte mir einen Tipp gegeben, doch ich hatte ihn nicht ernst nehmen wollen.


  »Wir sprechen wieder, wenn du nüchtern bist«, hatte ich ihm an den Kopf geworfen und den Komlink unterbrochen. Aber Caine hielt nicht viel vom Trinken. Er war sehr nüchtern gewesen und hatte keinen Unfug gesprochen.


  Die Aramos war angeblich im Orbit eines Exoplaneten dieses Systems gesichtet worden und es hieß, sie heuerten an. Wenn Caine nicht Caine gewesen wäre, hätte ich gelacht und den Tipp vergessen. Die Aramos war ein Gerücht, eine Legende, ein Gehirngespenst trunksüchtiger Raumfahrer, die eine Entschuldigung für ihr verpfuschtes Leben brauchten und mit irrsinnigen und übertriebenen Geschichten von ihren Abenteuern an Bord dieses imaginären Schiffes berichteten.


  Caine hatte einen Ort und einen Namen genannt und die Sache ließ mich nicht los.


  Ich stieß die knarrende Eingangstür auf und betrat die schmuddlige, ausgestorbene Empfangshalle des Hotels. Der feuchte Geruch nach Erbrochenem und schimmelnden Wänden hing wie ein lebendiger Nebel in der Luft und kroch in meine Nase wie ein hungriger Parasit. Am anderen Ende der Halle saß Twizz, der Hausmeister, und schnarchte aus beiden Mündern. Ein Sabberfaden hing aus dem linken Mund und hinterließ einen nassen Fleck auf seiner schmutzigen Jacke.


  Ich schlich mich über die Nottreppe in den dritten Stock, vorbei an einer weinenden jungen Frau in Netzstrümpfen und einem breiten Gürtel darüber, den ihr jemand als Rock verkauft hatte. Das exquisite Kleidungsstück konnte kaum verbergen, dass es ihr augenscheinlich an Unterwäsche mangelte. Sie spuckte in meine Richtung, verfehlte mich größtenteils und ich eilte weiter, wobei ich vermied, die wuselnden kleinen Dinger zu zertreten, die auf der Treppe unterwegs waren. Wenn man die winzigen Eier unter der Sohle ins Zimmer trug, wimmelte es am nächsten Morgen von ihnen. Der Manager des Warner-Hotels hatte meine diesbezügliche Beschwerde mit einem gelangweilten Gesichtsausdruck entgegengenommen, einen dicken Typen mit dreckigen Hosen, dreckigen Fingern und dreckigem Grinsen in mein Zimmer geschickt und ihn irgendein Zeug in jede Ecke und jeden Winkel sprühen lassen. Sogar in die Bettwäsche hatte er besprüht - ich war mir sicher, lediglich aus purer Boshaftigkeit. Der Geruch des Mittels hing seitdem in meiner Kleidung, meinen Haaren, meiner Haut und lag mir morgens auf der Zunge. Immerhin - die kleinen Biester hatten sich daraufhin eine andere Bleibe gesucht.


  Ich schlich jetzt von der Treppe in den Korridor, an dem mein Zimmer lag, und ging lautlos über den zerschlissenen und angefressenen Bodenbelag, der einmal ein Teppich mit so etwas wie einem dezenten Muster gewesen war. Vor der zerkratzten Tür mit der Nummer 1313 hielt ich meinen Taschenscanner hoch und las die Werte ab. Meine Alarmvorrichtung war noch aktiv, niemand befand sich innerhalb der Mauern meiner auserlesenen Unterkunft. Ich nahm die abgegriffene Chipkarte zur Hand, die mir der ungewaschene Portier bei meiner Anmeldung vor zu vielen unruhigen Nächten zwischen zwei Bissen von seinem Fledermaus-Sandwich gereicht hatte, und schob sie durch den Leseschlitz. Die Tür klemmte, und ich drückte sanft dagegen, bis sie zur Seite glitt. Ich huschte lautlos im Dunkeln in das Zimmer, hieb gleich darauf auf den Türschalter und näherte mich vorsichtig dem Fenster.


  Niemand zu sehen, kein Scharfschütze, keine Drohne, nichts.


  Der ranzige Geruch der Bettwäsche schlug mir wie eine feuchte Windel ins Gesicht und ich öffnete die Luftklappe einen Spalt weit. Der Gestank der Straße war besser, als der Muff dieser schlimmsten aller billigen Absteigen des bekannten Universums.


  Ich ließ mich in den abgewetzten Sessel plumpsen und stopfte mir ein Aerostäbchen zwischen die Lippen. Die Patrone war halb leer - meine letzte.


  Reglos im Dunst des Aerostäbchens dräuend, eingehüllt von Dunkelheit und dem Rauschen der Straße unter meiner Luftklappe, hörten meine blutverschmierten Finger endlich auf zu zittern.


  Die Silberne Gilde hatte meinen Tod befohlen.


  Ich hatte sechs der Assassinen überlebt, die sie geschickt hatten, doch heute war es knapp geworden. Beim nächsten Mal sandten sie womöglich ein Team - dann war es endgültig aus mit mir.


  Angeekelt stieg ich aus meiner Kleidung, von der die blutigen Überreste des Todesengels in seltsamen roten Flocken abbröselten. Ich stopfte alles bis auf meine Unterwäsche in eine Vakuumtüte, um sie in einem öffentlichen Mülleimer zu entsorgen und reinigte mich in der Sanibox, die in einer Zimmerecke emporragte. Es handelte sich um eine ehemals weiße, aufrechtstehende Kiste mit Plexiglasscheiben, die ganz vergilbt und verkratzt von jahrelangem Gebrauch war. Ich ließ in Ruhe, was auch immer in den feuchten Ecken ihrer Winkel wohnte. Das bisschen Wasser, das aus dem wartungsbedürftigen Vernebler herabrieselte, reichte gerade so, um mir ein Gefühl von Sauberkeit zu vermitteln.


  Ich stieg aus dem weißen Sarg wie ein alternder Vampir, dem die Lust auf Blut vergangen war, schnappte mir eine angebrochene Flasche aufbereiteten Wassers vom Bett und kippte mir lustlos die metallische schmeckende, lauwarme Brühe in den Hals. Die leere Plastikflasche knisterte wie ausgetrocknetes Herbstlaub unter meinen Fingern.


  Ich warf sie in die Ecke, stopfte meine Handvoll Habseligkeiten in meinen Null-G-Sack, fummelte meine Giger T12 aus der Wandverkleidung, hinter der ich sie versteckt hatte, und pflückte die Alarmsensoren von den klebrigen Wänden, die nach Rauch, Staub, Schweiß, Blut und Verzweiflung stanken.


  Ein bisschen von allem hatte ich selbst hiergelassen.


  Es war Zeit weiterzuziehen.


  Ich schlüpfte in meinen letzten nicht ganz knitterfreien Anzug, ein noch fast frisches Hemd und ein paar beinahe saubere Schuhe. Ich brauchte zwei Anläufe, um meine Krawatte vernünftig zu knoten, bis ich bemerkte, dass ihr unteres Ende Blutflecken aufwies - ein letzter Gruß von meinem ersten Todesengel.


  Ich riss sie mir wieder vom Hals und stopfte sie in die Vakuumtüte zu dem ruinierten Anzug. Ich verschloss ihre Öffnung, zerdrückte die Kapsel und beobachtete, wie der Inhalt zusammenschrumpfte, als der Tüte sämtliche Luft entzogen wurde. Ein zusammengeschrumpftes Päckchen lag in meinen Händen, wie die abgestoßene Haut eines Reptils.


  An der Tür ließ ich meine Augen noch einmal durch den Raum wandern. Es war in den zurückliegenden Wochen mein Zuhause gewesen, meine Zuflucht. Die Höhle, in der ich mich verkriechen und meine Wunden lecken konnte. Ein Wunder, dass sie mich nie hier geschnappt haben, schoss es mir durch den Sinn.


  Ich verließ das Zimmer mit den üblichen Vorsichtsmaßnahmen und mit meiner Giger im Brustholster. Diesmal benutzte ich den Fahrstuhl am Ende des Korridors. Die enge Kabine, in deren Ecken sich Unrat sammelte und säuselnde Gespräche mit seinesgleichen führte, ratterte klappernd nach unten und spuckte mich im Foyer des Warner-Hotels aus. Zwei fette Wachleute in Panzerroben hatten sich inzwischen zu Twizz gesellt und beäugten mich misstrauisch. Ihr Blick brannte in meinem Hinterkopf, als ich zum Tresen ging, um meine Schulden zu begleichen. In der Reflexion der Glasscheiben bemerkte ich, dass sie Geld-Stäbe unter ihren Rüstungen versteckten, die sie zuvor aus Twizz' zitternden Fingern geschnappt hatten. War schon wieder Zahltag? Ich hasste diese fetten Käfer, die sich wie Schmarotzer vom Elend der Anderen ernährten. Doch ich würde die ungeschriebenen Gesetze dieser Welt nicht ändern, wenn ich ein wenig von dem Ungeziefer vernichtete - sie würden in doppelter Anzahl zurückkehren und Twizz würde teuer dafür bezahlen.


  »Rechnung für 1313«, murmelte ich.


  Die junge Dame hinter dem Panzerglas, ein kurzhaariges Mädchen mit blonden Haaren, heller Haut, großen blauen Augen und einem verkniffenen Mund, das seine Stupsnase in ein Leihgerät aus der Unibibliothek steckte, tippte auf eine klappernde Tastatur und deutete wortlos auf die Anzeige der Kasse.


  Ich schob die letzten fünf Fünfziger-Stäbe über den Tresen und ging.


  »Sie haben Ihr Wechselgeld vergessen!«, rief sie mir mit einer wirklich ganz süßen Stimme hinterher.


  »Behalt es und mach was Sinnvolles damit!«, sagte ich und verließ den letzten sicheren Ort im Universum.


  Ich hatte eine Adresse und einen Namen - mal sehen, ob sie meine Rettung oder mein Untergang waren.


  


  3 - Schwarz wie die Nacht


  


  


  Ich schob meinen abgenutzten Null-G-Sack mit einem Fuß unter den Tisch und hoffte, dass keine Pfütze aus klebrigen oder brennbaren Stoffen darunter war.


  Das dumpfe Dröhnen einer rhythmischen Musik, oder was auch immer, versuchte die Wand zu meiner Linken niederzureißen und damit den Bereich des Zappelbunkers nebenan zu erweitern, der von erhitzten jungen Körpern überquoll. Ich hatte mich durch den Besucherstrom des angesagten Ladens hindurchgequetscht, um die Bar für ältere Semester zu erreichen, auf deren abgewetzter Sitzbank ich mir nun den Hintern platt saß. Dunstschwaden von Aerostäbchen, citaranischen Glimmstängeln und den verbrannten Überresten halluzinogener Substanzen füllten die Dunkelheit zwischen der Ecke, in der ich mich mit dem Rücken zur Wand hingesetzt hatte und der Bar, an der eine Reihe von Gestalten hockte.


  Ein Mann, menschlich, klein, fett und mit Schweißperlen auf dem kahlen Fleck auf seinem Kopf, ließ seine Stummelfinger auf das Knie einer blauhäutigen Nutte von Baraz wandern wie eine Horde Maden. Er zuckte zurück, als sie mit kaltem Blick ein einziges Wort sprach. Mit zittrigen Händen griff er nach seinem Geldbeutel, um die Existenz einer beachtlichen Schar von Hunderter-Stäben zu beweisen.


  Ein professionelles Lächeln blauer Lippen entblößte eine Reihe perfekter, jedoch viel zu dunkler und spitzer Zähne.


  Das Paar verschwand und ließ zwei Barhocker unbesetzt. Einen davon besetzte eine Frau mit dem Habitus eines Berufskillers, doch nicht von der heimlichen, schleichenden Sorte, wie ich sie im halben Dutzend aus der Welt befördert hatte. Diese Frau sah den Leuten in die Augen, bevor sie ihr Licht ausknipste.


  Sie trug Schwarz.


  Es war die Farbe kniehoher Lederstiefel mit matt gebürsteter Stahlkappe und einer festen, enganliegenden Hose, die sich um beachtliche Muskeln an ihren langen Schenkeln spannte. Es war auch die Farbe einer Pilotenjacke aus Leder, unter der ein nachtfarbenes Tanktop zwei volle Brüste verdeckte, deren Brustwarzen sich deutlich unter dem Stoff abzeichneten - oder war das nur mein Wunschdenken? Schwarz war jedenfalls auch ihre Haut, ihre Augen, ihr kurzes Haar, das sich wie eine glänzende Kappe um ihren Kopf schmiegte und ihr sinnliches Gesicht betonte, aber im Nahkampf auch schwer zu greifen war. Als sie den Friseur aufgesucht hatte, hatte sie sicher beide Vorteile im Sinn gehabt. Im Profil zeigte sie die hohe Stirn und die vollen Lippen, die jeden Mann an die perfekte Synthese von Unschuld und Wollust denken ließen - jene unwirkliche Eigenschaft, die es niemals geben konnte.


  Der Blick ihrer dunklen Augen wanderte durch die Dunstschleier schneidend wie einen Laserstrahl und erfasste mich damit, als wäre ich eine hilflose Motte, auf dem Weg ins Licht.


  Ich unterließ es, dümmlich zu lächeln und erwiderte ihren Blick. Sie wandte sich ab und bestellte einen Drink beim Barmann, der dümmlich lächelte.


  Ich seufzte.


  Ich musste Sarazar finden, so hatte Caine den Typen genannt, der für die Aramos anheuerte, und durfte keine Ablenkung zulassen. Ich blickte an mir herab und lachte still. In diesem Aufzug würde mich nicht mal die Blauhäutige nehmen, wenn ich mehr in der Tasche hatte, als der kleine Dicke. Der betörende Geruch des Warner-Hotels haftete zudem an mir wie Stigmata einer schäbigen Heiligkeit, geboren aus unfreiwilligem Verzicht und akuter Armut.


  Kein Geruch, mit dem »Mann« Frauen fing.


  Nicht mal gegen Bezahlung.


  Ich nippte vorsichtig an meinem Drink, einem Glas voll mit der trüb-weißen Flüssigkeit eines Cocktails mit unaussprechlichem Namen und zweifelhaftem Geschmack.


  Ich beobachtete einen schlecht rasierten Typen in abgerissener Pilotenmontur ohne Abzeichen, der mit toten Augen ein Glas bernsteinfarbener Flüssigkeit nach dem anderen herunterkippte und wortlos Nachschub beim Barmann forderte, der jedes Mal eine Hand hochhielt und bei jeder Bestellung demonstrativ einen Finger mehr einklappte. Es musste sich um den Countdown eines allabendlichen Rituals handeln.


  Am anderen Ende der Bar hockte eine kleine dicke Frau mit dem Blick eines Wiesels, zu stark geschminkt, zu eng bekleidet, zu nervös. Die Rose an ihrem Revers verwelkte im Laufe der zwei Stunden, die sie brauchte, um zu begreifen, dass ihre Verabredung andere Vorstellungen von diesem Date hatte. Sie kletterte schließlich mit feucht schimmernden Augen vom Barhocker und stieß mit dem ehemaligen Piloten zusammen, der kurz zuvor sein letzte Glas vom Barmann geleert hatte. Er fluchte und beleidigte sie, woraufhin sie ihm mit nassen Spuren auf den Wangen mit der flachen Hand klatschend ins Gesicht schlug und auf dem Rest ihrer Würde aus dem Raum segelte wie eine Jolle mit Schlagseite.


  Zwei Paare drückten sich im Schatten der Nischen herum und eine Frau lachte zu laut und zu ordinär. Der Mann brummte lallend und irgendwann verschwand ihr Kopf für eine Weile aus meinem Sichtfeld.


  »Was für eine Spelunke«, murmelte ich.


  »In der Tat.«


  Ich versuchte, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen, als ich den Kopf umwandte und die schwarze Amazone erblickte, die mit einem unlackierten kurzen und sauberen Fingernagel auf den Sitz neben mir deutete.


  Ich blinzelte, rutschte zur Seite und nickte gleichzeitig.


  Sie reichte mir beim Hinsetzen die Hand mit dem Rücken nach oben und packte fest zu, als ich sie ergriff.


  »Sarah Zar«, sagte sie mit einer Stimme wie dunkler Samt.


  Caine, du nuschelnder Bastard!


  Sarazar war also eine Sarah Zar.


  »Wir haben einen gemeinsamen Bekannten, wie es scheint.«


  Sie bemaß mich mit einem strapazierfähigen Blick und der Hauch eines Lächelns verlieh ihren vollen Lippen den raffinierten Schwung eines wertvollen Designobjekts, das in einem den unwiderstehlichen Drang auslöste, es zu berühren. Doch wie immer bei besonders wertvollen Dingen, war das nicht erlaubt.


  »Hat er wieder von mir gesprochen, als wäre ich ein Kerl?«


  Ich lächelte dünn. »Kann sein.«


  »Sie suchen also Arbeit?«


  »Ja.«


  »Was können Sie?«


  Ich schwieg eine Sekunde oder auch zwei.


  »Hat Caine die Werbetrommel für mich gerührt?«


  Sie schüttelte müde den Kopf. »Er sagte, dass wir Sie brauchen könnten. Mehr nicht. Mein Arbeitgeber vertraut auf Caines Urteil, deswegen bin ich hier.« Sie machte eine Pause und nippte von dem Drink, den sie von der Bar mitgebracht hatte. »Bisher bin ich nicht sonderlich beeindruckt«, sagte sie dann und ließ einen vielsagenden Blick über meinen Anzug gleiten. Ich fühlte mich klein und schäbig.


  »Das ist bloß Tarnung. Was ich für Sie tun kann, hängt davon ab, was Sie zahlen.«


  Sie lächelte spontan und sichtlich amüsiert. Ihre Zähne waren makellos weiß und die Spitzen ihrer Eckzähne blitzten im Licht der Funzel über unserem kleinen Tisch. Ein schwarzer Panther auf der Jagd.


  »Das wiederum hängt davon ab, was Sie können. Also wer von uns lässt jetzt zuerst die Hosen runter?«


  Ich ließ meinen Blick an ihr herabgleiten und seufzte vielsagend.


  Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte. Es war nicht ganz das Lachen eines Mannes, nicht ganz das Lachen einer Frau und ich musste grinsen.


  »Ich habe die Verträge von Sitanam IV gestohlen«, sagte ich und schlürfte von meinem abscheulichen Cocktail, als wäre es das Manna des Himmels.


  Ihr Lachen endete mit einem anderen Ton, als es angefangen hatte und sie warf mir einen abschätzenden Blick zu.


  »Und jetzt sind Sie im Ruhestand, oder wie darf ich mir das vorstellen?«


  Ich würgte das Gesöff herunter und schob das Glas weg. »Über die Bedingungen meiner ... Kündigung sind mein ehemaliger Arbeitgeber und ich nicht ganz einig geworden. Da ich leider leer ausging, brauche ich einen neuen Job.«


  Sie beugte sich zu mir herüber und packte mein Handgelenk mit eisernem Griff. Ich spürte die kalte Berührung der Waffe, die sie zuvor unter ihrer Pilotenjacke versteckt haben musste, durch mein dünnes Hemd hindurch.


  »Wenn Sie mich angelogen haben, was die Dokumente von Caras anbelangt, sind Sie ein toter Mann.« Sie schnüffelte. »Riechen tun Sie schon wie ein einer und die Verzweiflung Ihrer ...«


  Sie brach mitten im Satz ab, als ich ihr mit einer Handbewegung in Lichtgeschwindigkeit die Waffe aus der Hand schlug und meinerseits ihr Handgelenk in meinen Griff zwang. Sie funkelte mich an und wehrte sich. Der Tisch wackelte und ihr Glas fiel um.


  Der Barmann starrte zu uns herüber und holte ein Headset aus seiner Hemdtasche.


  Die Amazone und ich sahen uns an, während unsere Muskeln einander bemaßen. Sie roch nach Rosen und Leder.


  »Der Barmann macht gleich Schwierigkeiten«, murmelte ich.


  Sie blickte nicht hin, sondern ruckte vor und küsste mich auf den Mund, bis ich Luft holen musste. Ich schmeckte ihr bittersüßes Getränk auf meinen Lippen. Der Barmann steckte das Headset unbenutzt weg, holte ein Glas hervor, polierte es mit einem gelangweilten Blick und begrüßte zwei Typen, die er persönlich kannte.


  Unsere Lippen lösten sich voneinander.


  Ich blickte Sarah in die Augen, während wir weiterhin unsere Muskeln gegeneinander spielen ließen. Sie war stark. Ich war stärker und es machte sie fuchsteufelswild, dass ich mich nicht zurückhielt, nur um sie die Oberhand behalten zu lassen.


  »Wollen wir hier ewig miteinander ringen?«, fragte ich schließlich lächelnd.


  Sie zuckte zurück, ich ließ sie los und sie stand auf, blickte auf mich herab. »Kommen Sie! Ich bringe Sie zur Aramos.«


  Ich schnappte meinen Null-G-Sack und sie musterte den gebeutelten Beutel mit einer erhobenen Augenbraue. »Ist das ihre Schmutzwäsche?«


  Ich zog eine Grimasse. »Von meiner schmutzigen Wäsche wollen Sie nichts wissen.«


  »Was Sie nicht sagen.«


  Sie wies zur Tür, wartete, bis ich voranging, und sammelte ihre Lomus IV von der Sitzbank. Mit einer schnellen Bewegung ließ sie die kleine Waffe in einem Brustholster in unmittelbarer Nähe sehr angenehmer Gesellschaft verschwinden und folgte mir hinaus in die kalte klare Sternennacht. Ich zählte die blinkenden Pünktchen und fragte mich, welcher davon mein nächstes Ziel wäre oder ob ich irgendwo zwischen ihnen strandete - das nadeldünne Geschoss einer Lomus IV im Kopf. Es war die typische Waffe eines gedungenen Mörders, doch Sarah gehörte nicht dazu, wenn mich nicht alles täuschte. Falls doch, beruhigte mich der Gedanke, dass eine Frau ihres Kalibers für mein Ableben sorgen würde - das gab dem Ganzen einen gewissen Stil, vor allem mit dem Geschmack ihres Kusses auf meinen Lippen.


  Sie nickte nach links die Straße hoch. Ich folgte ihren strammen Schritten durch die schimmernde Dunkelheit und vorbeiwehende Fetzen ausgekippten Mülls. Wir überquerten den Platz und gingen an mehreren verbeulten und verkratzten Fahrzeugen vorbei, bis wir den dunklen Schemen eines ganz und gar schwarzen Gleiters erreichten, der keinerlei Kennzeichen oder Beschriftungen trug, was selbst angesichts der Nachlässigkeit der schlampigen Bürokraten dieses Hinterwäldlerplaneten ein Wunder war. Er war fast unsichtbar in der Finsternis.


  Sie berührte einen Handgriff und ließ die Seitentür aufschwingen. Wir kletterten nacheinander in ein dunkel gepolstertes Abteil. Als sich die Tür hinter mir schloss, ploppte sie dumpf. Jegliches Außengeräusch wurde abgeschnitten. Sie wies mit einer eleganten Hand und dominanter Geste auf den Platz des Kopiloten und zog ihre Jacke aus, die sie über die Kopfstütze ihres Sitzes hängte, bevor sie sich setzte. Ihre Fingerspitzen huschten in jener Eile über die Kontrollen, die nur aus Gewohnheit entstand. Der Gleiter erwachte in Sekundenbruchteilen zum Leben. Es musste sich um eines dieser teuren Modelle handeln, die einen Bereitschaftsgenerator hatten.


  Für besonders eilige Leute.


  Ich hatte meinen schmerzenden Leib kaum in den dick gepolsterten Sessel fallen lassen, als der Gleiter auch schon abhob. Grünleuchtende Anzeigen flimmerten auf, als er sich mit summendem Geräusch in die Luft warf und ich spürte förmlich das Gewicht des Vier-Personen-Gefährts, das mindestens so viel wiegen musste wie ein kleiner Mond.


  »Der Schlitten ist aber mächtig dick gepanzert. Erwarten Sie Schwierigkeiten?«


  »Immer«, sagte sie flach und zog die Nase des Gleiters in einem Winkel nach oben, der nicht zu den Vorschriften passte, die hier für alle anderen Gleiterpiloten galten.


  »Wenn Sie so rasen, haben wir gleich die Drohnen der Verkehrsaufsicht an der Backe.«


  »Ach, wirklich?«, fragte sie und warf mir einen amüsierten Blick zu.


  Dann drückte sie einen Schalter und ergriff einen Schubhebel, der aus einer verborgenen Klappe herausfuhr.


  Ich deutete darauf. »Das ist doch ...«


  Der Rest meiner Worte wurde vom Aufheulen des Triebwerks verschluckt. Der Gleiter machte einen gewaltigen Satz und schoss wie ein Projektil in den Nachthimmel!


  Das letzte Mal, als ich ein solches Gefährt benutzt hatte, war es auf einer geheimen und äußerst schwierigen Mission für die Silberne Gilde gewesen - es war allerdings ein plumper Kasten gewesen, groß wie ein Frachtgleiter, um das Triebwerk und den Reaktor mitzuführen.


  Ich blickte über die Schulter und sah zwei weitere bequeme Sessel und ein kleines Frachtabteil mit mehreren stabilen Schränken auf der einen Seite und einer großen Tür auf der anderen, hinter der sich ein winziger Raum verbergen mochte. Ganz hinten befand sich eine Scheibe, die einen Blick über das flach abfallende Heck des Gefährts ermöglichte. Ich hatte keine Idee, wie man in ein solch kleines Fahrzeug den Antrieb einbaute, der uns jetzt mit hohem Tempo in den Weltraum schleuderte.


  »Das ist ein netter Trick. Wo bekommt man so eine Kiste?«, fragte ich betont gelassen.


  Sie lächelte und schwieg.


  Ich weiß nicht, was mich mehr beunruhigte - ihr Lächeln oder ihr Schweigen.


  


  4 - Aramos


  


  


  Das lichtlose Nichts zwischen den Sternen verdichtete sich zu einer Masse von der Gravität eines Schwarzen Lochs. Es zog nicht nur mich in seinen Bann, sondern forderte unerbittlich die Aufmerksamkeit eines jeden Betrachters.


  Es war ein Schiff - die Aramos.


  Sie dräute in der Kälte des Alls über mir wie ein dunkler Monolith, wie ein Mahnmal des Größenwahns. Außer uns war niemand hier draußen unterwegs. Die Strahlen einer bleichen Sonne trösteten mit schwacher Geste die frostige harte Hülle eines von Eis überzogenen Exoplaneten, der sich vor der gigantischen Form der Aramos duckte. Ihr Licht mied jedoch die endlose Landschaft der schwarzen Panzerplatten, die sich unter der hohen Brücke dieses gewaltigen Sternenschiffes ausbreiteten. Nicht ein Schriftzug, nicht ein Kennzeichen war zu sehen. Wenn dieses Schiff über Sichtluken oder Fenster verfügte, so mussten sie alle verdunkelt sein. Ich fragte mich, ob irgendetwas an Bord dieses Ungetüms lebendig war, oder ob es so kalt und tot war, wie der kleine Planet unter ihm.


  »Welche Schiffsklasse ist das?« Ich beugte mich vor, um den spitzen Bug zu sehen - er war bereits außerhalb meiner Sichtweite, als der titanische Rumpf der Aramos unsere Sichtscheibe ausfüllte.


  »Schiffsklasse? Es definiert seine eigene Klasse, würde ich sagen - es gibt kein zweites Schiff dieser Art oder eines, das ihm auch nur annähernd ähnlich wäre«, sagte Sarah mit einem Anflug von Unbehagen in der Stimme.


  Ich hatte Stolz erwartet oder zumindest Begeisterung. Doch es war eindeutig Unbehagen - seltsam.


  »Wie lang ist es?«


  »Sind Sie einer von den Typen, die ständig die Länge von allem wissen müssen?«, fragte sie mit erhobener Augenbraue und unverkennbarer Herablassung.


  Ich zog eine Grimasse und sagte nichts mehr.


  Wir waren einige Tage in dem kleinen Gleiter unterwegs gewesen und die Enge des Gefährts hatte zum einen oder anderen Gespräch geführt. Ich hasste Stunden des Schweigens, wenn ich sie nicht gerade schlafend verbrachte. Sie hatte jedoch beharrlich geschwiegen, was ihr Privatleben oder die Details der Aramos anbelangte. Ich hatte allerdings erfahren, dass sie weit herumkamen. Sie hatte nämlich zwei Orte genannt, die mich unwillkürlich meine Ohren spitzen ließen.


  Faigarth war eine Welt, die seit Kurzem unter der Herrschaft der Trigoniten stand, einer aggressiven Spezies mit Hive-Mind, die in den letzten Jahrzehnten damit begonnen hatte mit zunehmender Geschwindigkeit über benachbarte Systeme herzufallen wie eine Horde hungriger Heuschrecken.


  Der andere Ort war Ganamed - und das beunruhigte mich wirklich. Ganamed war eine verlassene Hölle, ein Überbleibsel der Nanokriege mit den Horussai, die vor Jahrhunderten ganze Systeme mitsamt ihren Bewohnern zerstört hatten. Der verdammte Planet glich einer Gruft, in deren kalten Gewölben noch immer die zerstörerische Macht der Nanowaffen präsent war. Niemand betrat einen solchen Ort. Und ganz bestimmt kein Cyborg wie ich. Das ganze Geld des Universums würde mich nicht dazu bringen, jemals einen Fuß auf eine tote Welt der Nanokriege zu setzen.


  Ich fragte mich, was die Aramos an diesen Orten verloren hatte. Weder gab es dort profitable Güter, die man schmuggeln konnte, noch waren offiziell Produkte oder Rohstoffe zu finden, die einen Handel - legal oder nicht - sinnvoll erscheinen ließen. Jetzt, wo ich die schiere und absolut unglaubliche Größe der Aramos erblickte, fragte ich mich umso mehr, was sie in ihren Eingeweiden tragen mochte, wenn es keine Schmuggelware oder Handelsgüter waren. Wenn sie ein Kriegsschiff war, welche Spezies hatte es dann gebaut? Aber ein Kriegsschiff dieser Größe hätte doch irgendwann eingesetzt werden wollen ... und von so einem Brocken hatte ich jedoch bisher nie etwas gehört.


  Was zur Hölle war dieses Schiff?


  »Wo ist die Aramos gebaut worden?«, fragte ich Sarah, als sich eine monströse Schleuse vor uns öffnete, wie das Auge eines grausamen Gottes, bereit uns mit einem Blick zu vernichten.


  Sarah lachte mit einem Gesichtsausdruck, der mir sagte, dass sie selbst keine Antwort auf diese Frage wusste.


  »Sarah, wer genau ist dein Arbeitgeber?«, fragte ich ernst.


  »Warte es einfach ab«, sagte sie knapp und konzentrierte sich darauf, den kleinen Gleiter in das Innere des dunklen Hangars zu lenken.


  Innen herrschte ein dämmriges, grünliches Zwielicht, das von wenigen Spots stammte, die wie Leuchtquallen an den Wänden hingen.


  Ich schluckte und sah mich um.


  Ein mendorianischer Frachter lag an einer Seite festgemacht, ein großes Loch in seiner Flanke, als hätte etwas ein Stück herausgebissen. Dieser Schiffstyp war über hundert Meter lang und verlor sich hier wie ein Beiboot. Ich kam mir vor, als ob jemand alles, was ich über Raumfahrt und Raumschiffe zu wissen glaubte, mit einer Handbewegung hinweggewischt hätte. Woher kam die Energie, um eine solche Masse zu bewegen?


  Ich fluchte leise mit einem einzigen Wort und die schwarze Schönheit an meiner Seite schnaubte.


  »Das sagt jeder, wenn er das erste Mal hierherkommt.«


  »Wie viele Leute kommen denn hierher?«


  Sarah schwieg und gab vor, mit dem Manöver beschäftigt zu sein, das uns über eine weitere Schleuse tiefer in die Aramos brachte. Als wir den Druckausgleich hinter uns hatten, lenkte sie den Gleiter in eine Art Flugtunnel. Auch hier herrschte eine grünlich schimmernde Dämmerung, als befänden wir uns tief in einem gigantischen Ozean. Die vereinzelten Lichtquellen schwammen im smaragdfarbenen Nichts wie Fische über dunkelgraue Wände. Unzählige Fahrzeuge waren unterwegs, einige von der gleichen Bauart wie unser Gefährt. Sie ordnete sich in den Verkehrsfluss ein und einen Augenblick lang vergaß ich, dass wir an Bord eines Raumschiffes waren.


  Ich lachte ungläubig.


  »Ich kann verstehen, wie du dich fühlst, Sal.« Sarah warf mir einen schnellen Seitenblick zu.


  Ich legte die Ohren an - gewissermaßen, und versuchte aus ihrem Gesichtsausdruck schlau zu werden.


  Sie lenkte den Gleiter wortlos in eine Abzweigung und in einen steil nach oben führenden Schacht, der von einem sichtbaren, flackernden Energieschild abgesperrt wurde. Sie hielt knapp davor an und tippte etwas in eine Konsole neben ihrem Sitz. Obwohl ich einigermaßen unauffällig meinen Hals reckte, konnte ich ihre Eingabe nicht sehen. Mit einem leisen Brummen erlosch das Kraftfeld und der Gleiter schoss durch die Absperrung hindurch in die Höhe. Nach allem, was ich annehmen konnte, waren wir auf dem Weg zur Brücke, doch ich täuschte mich gewaltig, wie ich eine Minute später erfuhr. Der Schacht spuckte uns in einem kleinen Hangar wieder aus, in dem andere Fahrzeuge ähnlicher Art standen. Die Halle unterschied sich nicht von den übrigen Bereichen der Aramos, die ich bisher zu Gesicht bekommen hatte, und war ein ebenso finsterer Ort aus mattem Metall und grünem Licht. Zwei nichthumanoide Typen in dunkler und sehr robust aussehender Kleidung stiegen in einen Gleiter und nahmen den Weg, den wir gekommen waren.


  »Wohin wollen die wohl?«, fragte ich beiläufig.


  Sarah zuckte mit den Schultern. War sie bisher schon wortkarg gewesen, hütete sie ihre Worte jetzt wie eine Auster ihre kostbare Perle. Sie öffnete die Luke nach draußen mit einem Knopfdruck und schob sich aus ihrem Sessel an mir vorbei. Ich folgte ihr mit meinem Null-G-Sack auf der Schulter, begierig, endlich das kleine Gefängnis verlassen und meine verkrampften Beine strecken zu können. Die Luft in der Halle war warm und trug den synthetischen Muff aufbereiteter Atemluft mit sich. Nach den letzten Tagen in dem winzigen Gleiter kam es mir vor wie eine frische Meeresbrise. Ich atmete mehrmals tief ein und machte ein paar große Schritte. Sarah trug ebenfalls eine Tasche bei sich, die sie anscheinend hinter einer der Klappen verstaut gehabt hatte und jetzt achtlos auf den Boden fallen ließ. Sie streckte sich ausgiebig und ich dachte an Ballett und Katzen und ignorierte die Wölbungen ihrer Brüste und blickte auf ihren Bauchnabel, der zum Vorschein kam, als ihr Top nach oben rutschte.


  »Was jetzt?«, fragte ich nicht nur, um mich abzulenken.


  Sie beendete ihr Streckballett, indem sie ihre Tasche aufhob, und musterte mich. »Wir sollen sofort bei Eksuu vorsprechen. Der hasst zwar den Geruch von Menschen und dürfte sich nicht darüber freuen, wenn wir ungewaschen zu ihm ins Büro kommen, doch andererseits nimmt er Befehle auch recht genau.«


  »Befehle?«, echote ich leise und folgte Sarah.


  »Er ist mein Vorgesetzter. Er bekommt die Befehle, die jemand anders bekommen hat, der sie wiederum von jemand anders bekommen hat.«


  »Und wer gibt die Befehle?«


  Sie nickte vage nach oben. »Die kommen von der Brücke.«


  »Ist ein Besuch der Brücke in der Tour inbegriffen oder kostet das extra?«


  Sie hielt inne. »Wir werden nicht auf die Brücke gehen. Niemand geht auf die Brücke.« Sie trat näher und sprach leise. »Hör zu, niemand weiß, wer dort oben sitzt. Ich mag dich und sage dir, dass die Bezahlung ...«, sie grinste plötzlich breit und pustete, wurde dann jedoch wieder ernst, »Die Aufträge hingegen sind nicht ganz ohne. Wenn du auf der Aramos anheuerst, hast du ausgesorgt - wenn du deinen Vertrag einhältst und nicht vorzeitig von Bord gehst. Oder stirbst. Aber mach dir keine Illusionen: Wenn du auf der Aramos lebst, ist dein vorheriges Leben vorbei.«


  Ich versuchte, meine Begeisterung darüber zu verbergen, was mir angesichts meiner Skepsis nicht zu schwer fiel. Mein vorheriges Leben hatte zwar in letzter Zeit vor allem aus der Flucht vor Assassinen bestanden - nichts, was ich vermissen würde - und der Gedanke daran, die Silberne Gilde loszuwerden und gleichzeitig meine Finanzen aufzupolieren ließen die allgegenwärtige Dunkelheit der Aramos gleich ein wenig heller erscheinen. Doch die Materialverschwendung und die Wahnsinnsgehälter von so vielen Crewmitgliedern mussten eine Quelle haben und die stank gewaltig nach dem Misthaufen des Militärs. Das passte mir nicht. Ich bin kein Freund von Befehlen, denen hirnlos gefolgt werden muss.


  Sarahs volle Stimme unterbrach meine Gedanken. »Komm! Eksuu erwartet uns.«


  Ich folgte ihr durch diese dunkelgraue unwirkliche Welt, ein Labyrinth von klinisch reinen Korridoren, gesäumt von weißen Türen mit abgerundeten Ecken und schwarzen Schildern mit weißen Buchstaben in Omnilex darauf. Alles war groß genug, dass auch der fetteste Flarp sich hier bewegen konnte. Ich las Eigennamen von Kulturkreisen, die ich kannte - und einigen, die mir neu waren - sah Geruchsmarken, Farbschrift, Tastzeichen und alle möglichen anderen mir bekannten Kommunikationsformen. Aber so sehr ich auch meine Augen umherwieseln ließ: Ich fand keinerlei Hinweise, wer dieses Schiff befahl oder gebaut hatte.


  »Sind nur Sauerstoffatmer für Standardbedingungen an Bord der Aramos zugelassen?«


  »Nein. Es gibt 32 verschiedene Zonen mit ganz unterschiedlichen Bedingungen und eine Reihe von kleinen Sonderbereichen für spezielle ... Gäste.«


  Ich runzelte die Stirn, doch nicht einmal das konnte Sarah dazu ermuntern, ihre Zurückhaltung abzulegen. Sie hielt plötzlich inne und wandte sich zu mir um.


  »Ich kann dir mehr erzählen, wenn Eksuu dich angeheuert hat. Es wird eventuell Tests geben.«


  »Tests? Was für Tests?«, fragte ich verwirrt.


  Sie ächzte. »Ich habe schon zu viel gesagt. Komm jetzt!«


  Sie eilte den Korridor entlang und ich bemühte mich, die Bewegung meiner von der Reise noch ganz steifen Muskelfasern ihrem Tempo anzupassen. Im Vorübergehen sah ich insgesamt drei unterschiedliche Spezies, keine davon menschlich oder hybrid. Alle musterten mich mit ihren verschiedenen Sinnesorganen, doch niemand sagte etwas. Ich bemerkte die gleiche Kleidung an ihnen und jetzt fiel mir auf, dass sich Sarah in ihrer Erscheinung lediglich den hiesigen Gepflogenheiten angepasst hatte. Jeder hier trug praktische und robuste Garderobe in farbenfrohem Schwarz. Aber nirgendwo Rangabzeichen oder dergleichen. Viele Waffen allerdings.


  Endlich kamen wir vor einer Tür zu einem abrupten Halt und Sarah nickte mir kurz zu, bevor sie einen Taster berührte. Ein Kameraauge schien uns einen Moment stumm zu mustern, dann öffnete sich die Tür lautlos zur Seite.


  Wir betraten einen schummrigen Vorraum, in dem mehrere Kisten und Ausrüstungsgegenstände herumstanden und Sarah führte mich durch einen Nebel von Aerostäbchendunst in ein mittelgroßes Büro mit einer unüberschaubaren Anzahl von Bildschirmen darin. In der Mitte der fensterlosen Kammer stand ein großer Schreibtisch, voll mit den unterschiedlichsten Dingen, erleuchtet von einigen Spots in der Decke, die ihre Lichtfinger durch den Dunst bohrten. Im Schatten dahinter ruhte eine Masse, die ich am Geruch erkannte, noch bevor ich sie identifizierte. Ein Tuzambil - in seiner späten Phase, wenn ich die Duftnote inmitten des ganzen Qualms richtig deutete. Ein Aerostäbchen klebte ihm im Mundwinkel.


  Sarah wirkte seltsam angespannt. »Eksuu, dies ist Sal Derwish.«


  Der Tuzambil schnaubte durch eines seiner Atemlöcher und antwortete im typisch heiseren Tonfall seiner Art. »Setzen Sie sich, Derwish.«


  Ich tat es.


  »Füllen Sie diesen Fragebogen aus.«


  Anscheinend war die Crew der Aramos nicht besonders gesprächig. Ich nahm eine Datenfolie aus einem viel zu langen Arm mit langen Greifern entgegen und schnappte mir eine der Schreibspitzen vom Tisch, während Eksuu Sarah eine andere Datenfolie aushändigte.


  »Kannst deinen Bericht gleich machen, wenn du willst.«


  Sie brummelte etwas und legte die Folie quer, um zu tippen, was ihr anscheinend leichter fiel als das Gefummel mit der Schreibspitze, das ich mir angewöhnt hatte.


  Ich überflog den Textkopf und sah, dass Eksuu offenbar einige Dinge von mir wusste. Meine Spezies und mein Geschlecht, auch meinen Namen. Ich ergänzte Angaben zu meiner Größe, Gewicht und so weiter und las die Fragen darunter.


  Haben Sie Krankheiten, die einer ständigen Medikation bedürfen? Tragen Sie Körperimplantate? Wenn ja, welche?


  Ich füllte diesen Punkt aus und machte mir keine Illusionen darüber, dass man mich einer körperlichen Untersuchung unterziehen würde. Also war ich ehrlich und listete alles auf. Nach einer Weile sah Sarah zu mir herüber und runzelte die Stirn, als sie den Roman bemerkte, der aus meiner Feder auf die Datenfolie floss.


  War 'ne Menge Blech und Plastik in meinem Körper.


  Ich beantwortete dann noch Fragen, deren Sinn sich mir nicht sofort erschloss. Nach zwanzig Minuten war ich fertig und gab die Datenfolie an Eksuu zurück. Er studierte sie sorgfältig und ließ sich Zeit dabei. Ich beobachtete sein dunkles großes Auge und sah die Spiegelung der Folie darin. Auf einem Bildschirm hinter ihm war eine Kopie meiner Eingaben zu sehen. Sie mussten bereits durch ein Datennetz an andere Stellen weitergeleitet worden sein. Irgendwo saß also noch jemand und las meine Worte.


  Sarah tippte weiter auf ihrer Folie herum und schloss sie einmal an ein Gerät an, das sie aus einer der Brusttaschen ihrer Jacke holte. Ich versuchte, etwas auf der Folie zu erkennen, doch sie hatte sie auf einen schmalen Blickwinkel justiert und ich sah nur eine schwarze Oberfläche.


  Nach einer Weile blubberte der Tuzambil zufrieden, als er eine Nachricht von einem der Bildschirme ablas, und wandte den Blick seines unergründlichen großen Hauptauges und den aller anderen Sehorgane auf mich.


  »Sal Derwish ... eine beeindruckende Liste von Referenzen und Fähigkeiten, die Sie da auflisten. Das deckt sich mit den anderen Daten, die ich über Sie finden konnte.«


  Ich blinzelte. »Das ist bedauerlich.«


  Jemand hatte offenbar geschlampt.


  »Wie meinen?«


  »Es sollte eigentlich nichts über mich zu finden sein.«


  »Oh. Machen Sie sich keine Gedanken darüber. Wir haben hier unsere eigenen Quellen.« Er blickte auf einen der Bildschirme, berührte ihn kurz und rief einen Wert mit vielen Nullen und einem Währungszeichen dahinter auf. »Ich mache Ihnen jetzt das Angebot.« Er drehte den Schirm so, dass ich die Nullen genau zählen konnte und Sarah sog scharf die Luft ein.


  »Akzeptieren Sie, Sal Derwish?«


  Ich verzog die Mundwinkel. »Ich brauche mehr Info. Ich weiß immer noch nicht so richtig, was ich hier eigentlich für wen machen soll.«


  »Also nicht ...«, sagte Eksuu und drehte den Bildschirm zurück.


  Sarah sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


  Ich räusperte mich. »Andererseits bin ich recht flexibel und offen für neue Herausforderungen.«


  »Also doch?«, fragte Eksuu und ich konnte schwören, dass ein boshafter Unterton in seiner krächzenden Stimme lag.


  Ich schwieg einen Moment und dachte an die Reste des letzten Todesengels auf meinem Gesicht. Ich nickte knapp.


  »Unterzeichnen Sie hier mit Ihrer DNA«, sagte er und reichte mir ein eigenartiges Dokument mit einer eingekreisten Sensorfläche am unteren Ende.


  »Soll ich drüberlecken?«


  »Es genügt, wenn Sie einen Ihrer Greifer darauf platzieren.«


  »Er meint Finger«, ergänzte Sarah überflüssigerweise und leckte sich nervös über ihre weichen Lippen, als sie die Zahl mit den Nullen auf dem Dokument musterte, als wäre es ein Stückchen köstliche Schokotorte oder etwas anderes Unanständiges.


  Ich überflog den Arbeitsvertrag, der eine Verschwiegenheitsklausel beinhaltete und eine recht unmissverständliche Vertragsstrafe, wenn ich diese nicht einhielt. Der Vertrag dauerte zehn Jahre (Standardformat nach KUM) und würde mit Abgabe meiner DNA aktiviert werden. Die Summe meiner Vergütung leuchtete in unscheinbaren Lettern und versuchte vergeblich, ihre unverschämte Höhe zu verstecken. Eine Erklärung darunter war etwas kleiner gedruckt und ich las sie sorgfältig. Ich würde den zehnten Teil der Vergütungssumme jährlich im Voraus erhalten. Sollte ich jedoch meinen Vertrag brechen - siehe oben unter »Vertragsstrafe«. Ich zuckte innerlich mit den Achseln. Ein paar gedungene Mörder mehr oder weniger zusätzlich zu denen der Silbernen Gilde machten für mich keinen Unterschied, sollte ich die Arbeitsbedingungen als unzumutbar empfinden.


  Ich drückte den Daumen auf die Sensorfläche, spürte einen Stich und wusste, dass ich den Vertrag mit Blut unterzeichnet hatte.


  »Da geht sie hin, meine Seele«, murmelte ich. »Mal wieder.«


  Der Tuzambil schnappte mir den Vertrag aus der Hand, legte ihn auf einen Stapel ähnlicher Dokumente und deutete mit einem langen Greifer auf Sarah.


  »Zar ist Ihr Supervisor für die Einarbeitungsphase. Sie wird die nächsten sechs Monate Ihr schlimmster Albtraum sein und die Schulter, an der Sie sich ausbrüllen.«


  Ich runzelte die Stirn.


  »Er meint ausheulen«, murmelte Sarah.


  Eksuu fuhr ungerührt fort. »Danach entscheiden wir über die Art und Weise Ihrer Pflichterfüllung neu. Wir können die Summe übrigens anpassen, wenn Sie meinen, Sie könnten sich auf die faule Haut legen. Also bemühen Sie sich entsprechend! Sie werden mir Bericht erstatten und meinen Anweisungen folgen. Sollten Sie widersprechen ...«


  »Vertragsstrafe.«


  »Blödsinn. Sie können förmliche Beschwerde einreichen, die Dokumente erhalten Sie bei mir.«


  Ich blinzelte. »Verstehe.«


  Eksuu schnaubte. »Machen Sie sich keine Sorgen! Wenn Sie sich nicht übermäßig dumm anstellen, werden Sie Ihre Dienstzeit überleben.«


  »Das ist überaus beruhigend.« Ich kratzte mich unsicher am Kopf. »Was jetzt?«


  »Zar wird Sie zur Ausstattung bringen, wo Sie Kleidung, Ausrüstung und dergleichen erhalten. Hier ist ein Datacache. Tragen Sie ihn immer bei sich, ich lasse Ihnen nachher Ihre Zimmeradresse zukommen.«


  »Ich bekomme ein Zimmer - keine Kajüte oder so etwas?«


  Eksuu schnaubte blubbernd und sagte nichts dazu. Sarah stand auf und nickte ihm eine Verabschiedung zu.


  »Komm Sal, ich bringe dich zur Ausstattung.«


  Ich folgte ihr und grinste den Tuzambil noch einmal an, der mir mit einem flatterigen Arm zuwinkte.


  »Wir riechen uns später. Gehen Sie aber bitte duschen, bevor Sie das nächste Mal in mein Büro kommen.«


  Ich nickte und wandte mich an Sarah.


  »Es gibt richtige Duschen?«


  Sie erwiderte nichts, bis sich die Tür hinter uns geschlossen hatte, dann platzte es aus ihr heraus.


  »Warum bekommst du den dreifachen Sold? Ich sollte dich entweder auf der Stelle umnieten oder heiraten.« Ihre schwarzen Augen blitzten mich an.


  Ich notierte nebenbei, dass sie Sold und nicht Gehalt sagte. Ex-Militär?


  »Hey, ich kann nichts dafür!« Ich hob in einer unschuldigen Geste die Hände und grinste. »Vielleicht könntest du auch beides tun ... wie eine Schwarze Witwe?«


  »Haha.« Sie schob ihre Zunge in die Backe und nickte. »Ich bin beeindruckt, Sal. Was hast du gemacht, bevor ich dich auf die Aramos gebracht habe?«


  Jetzt war es an mir, die Auster zu spielen. Ich antwortete mit einem stillen Lächeln.


  »Verstehe.« Sarah grinste schief und nickte mehrmals, bevor sie sich abwandte und auf den Weg machte. »Lass uns dir ein paar anständige Klamotten besorgen. Dieser Anzug stinkt fürchterlich.«


  Wir gingen durch die dunklen Gänge zurück in den Hangar und zum Gleiter. Während des Fluges ließ ich endlich die Fragen heraus, die in meinem Bauch herumgeflattert waren wie Fledermäuse.


  »Was genau soll ich machen? Terrorismus? Piraterie? Sind wir Söldner oder was?«


  Sarah sah mich prüfend an. »Ich bezweifle, dass du dich hier eingefunden hättest, wenn du das vermutet hättest, oder? Wir werden auf Missionen geschickt, ja. Es kommt gelegentlich zu Auseinandersetzungen, aber meistens ist es am Wichtigsten, überhaupt nicht aufzufallen.«


  »Und was ist der Inhalt der Missionen?«


  Sie seufzte. »Das ist schwer zu sagen.«


  Ich lachte. »Du musst doch wissen, was du da tust, oder etwa nicht?«


  Sie zog eine Grimasse. »Wir erhalten Befehle und geraten in ... Situationen. Das Team entscheidet dann, wie wir damit umgehen. Die Ergebnisse fassen wir in Berichten zusammen. Dinge, die uns in die Finger gelangen, bringen wir mit.«


  »Diebstahl?«


  »Nicht direkt. Meistens braucht niemand mehr, was wir mitnehmen.«


  Ich breitete die Hände aus und lachte erneut. »Das ist die schlechteste Jobbeschreibung, die ich je gehört habe. Es muss doch ein exaktes Profil für unsere Arbeit geben. Einen Auftraggeber, jemand, der von unserer Tätigkeit gut genug profitiert, um uns dieses unverschämte Gehalt zahlen zu können.«


  Sie machte ein ernstes Gesicht. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie sie das Geld zusammenbekommen, das sie brauchen, um dieses Schiff zu betreiben oder uns zu bezahlen. Manchmal denke ich, es sind Informationen, doch dann wiederum ...«


  Sie beendete den Satz nicht und bog in einen größeren Hangar ein, wo sie den Gleiter sanft auf den Boden setzte. Durch ein Tor am anderen Ende strömte kurz helles Licht, dann schloss es sich wieder. Wir ließen unser Gefährt hinter uns und machten uns auf den Weg durch das grünlich-dämmrige Schweigen der Halle hin zum Ausgang. Kurz bevor wir ihn erreichten, öffnete sich das Tor mit einem leisen Zischen. Nach den grauen Gängen und schweigenden Korridoren war ich auf alles gefasst, aber nicht auf das Schauspiel, das sich mir jetzt bot. Stimmengewirr von tausenden Wesen brandete auf und spülte zusammen mit dem bunten Licht von Leuchtreklamen in den Hangar. Bevor ich den Anblick verarbeiten konnte, zog mich Sarah nach draußen in eine breite Passage mitten ins Gewühl.


  »Die Ausstattung ist da vorne.«


  Ich ließ mich mitschleppen und versuchte, den Strudel aus Farben, Ausdünstungen und Geschwätz zu verdauen und nicht mit jedem anderen Passanten im Gewimmel aneinanderzustoßen.


  »Was ist das hier? Steht irgendwo im Vertrag, dass ich mein Geld hier ausgeben muss, oder so?«


  »Nein, aber es ist einer der Orte auf der Aramos, um entspannt seine Freizeit zu genießen. Die Passage ist sehr lang. Hier findest du jedes Produkt, jeden Service.«


  Ich grinste. »Jeden?«


  Sie sah mich herablassend an. »Wir sind da.«


  Sie deutete auf einen breiten Eingang, durch welchen ständig Leute ein- und ausgingen. Darüber stand in großen Lettern »Ausgabestelle für Ausrüstung, Waffen, Munition und Proviant«. Diejenigen, die herauskamen, trugen Kisten und Taschen oder einzelne Dinge im allgegenwärtigen Schwarz.


  »Was hat es eigentlich mit dem Schwarz auf sich?«, konnte ich mir nicht verkneifen. »Ist das unsere Uniform?«


  Sarah schnaubte durch die Nase. »Wir haben keine Uniformen. Es ist einfach nur praktisch.«


  Ich blinzelte ihr zu. »Und es kleidet dich ganz passend.«


  »Danke. Wenn du damit sagen willst, es macht mich schlank, haue ich dir eine runter.« Sie ging entschlossen durch den Eingang in die Ausstattung.


  Ich grinste erneut, als ich ihr folgte, und betrachtete ihren Hintern, der ganz genau richtig war - weder zu flach, noch zu breit. Einfach perfekt. Sie warf einen Blick zurück und sah mich mit einer Grimasse an.


  »Denk nicht mal dran.«


  Ich beschloss, dass die Gedanken frei waren, machte ein nichtssagendes Geräusch und folgte ihr hinein ans Ende einer Warteschlange.


  Ich betrachtete die anderen Leute und fragte mich, ob alle von ihnen nicht genau wussten, worin ihr Job eigentlich bestand. Oder ging es nur Sarah so? Ich beobachtete die Personen an der Ausgabe, die wie ich hier Dinge bekamen, und versuchte mir darüber klarzuwerden, was ihre jeweiligen Professionen waren. Ein Kulaner trug ein Handschweißgerät weg, ein Mann mit grauen Haaren und dickem Bauch ein Gerät, das ich nicht identifizieren konnte, aber aus der Art, wie er schnaufte, schloss ich, dass er wohl kaum im Außendienst tätig war - eher ein Bürohengst wie Eksuu.


  Dann kam jemand, irgendeine echsenartige Spezies, mit einem Arsenal an mir vorbei gestampft, das ausreichte, um ein oder zwei Planetensysteme zu annektieren. Die Lässigkeit, in welcher die Echse mit den Waffen hantierte, war beunruhigend. Oder war dies ein Jäger? Das konnten Lockmittel sein, die da am Gürtel baumelten ...


  Nichts ergab jedoch einen Sinn.


  Dies war keine Armee, keine Handelsflotte. Es waren sicher auch keine Söldner oder Piraten oder was auch immer.


  Endlich waren wir an der Reihe. Eine gelbgesichtige Gornianerin, die versuchte, auf ihrer Oberlippe so etwas wie einen Schnurrbart aus kleinen Fangarmen zu kultivieren, sah mich erwartungsvoll an.


  »Dein Datacache. Leg ihn auf das Feld da«, sagte Sarah und deutete auf eine graumelierte Fläche auf dem breiten Tresen.


  Die Gornianerin grummelte etwas, als ich ihrem Vorschlag folgte und verschwand mit einem Blick auf einen Bildschirm vor sich hinter einem Vorhang. Einen Moment später wieselte sie wieder hervor, mit einer großen Kiste voller eingeschweißter Pakete, auf der eine Nummer prangte. Sie schob die schwarze Box mit den Metallgriffen über den Tresen.


  »Noch etwas?«, fragte sie mit einem Raspeln ihrer Kinnlappen.


  Sarah antwortete: »Nein, den Rest holen wir später drüben. Danke, Freiija.«


  Ich nickte der Gornianerin noch einmal zu und folgte Sarah nach draußen. Sie wartete mehr oder weniger geduldig auf mich.


  »Einkaufen können wir immer noch zu einem anderen Zeitpunkt. Ich will erstmal unter die Dusche. Hast du schon eine Zimmernummer?«


  »Steht das hier irgendwo?« Ich zeigte ihr den Bildschirm des Datacaches.


  Sie warf einen Blick darauf. »Ah. Das ist in meinem Apartmentblock.«


  »Apartment?«, wiederholte ich.


  »Wohnen nur Menschen drin.« Sie machte sich auf den Weg zurück zum Hangar und ließ mich die Kiste ganz alleine tragen. Ich versuchte, die vielfältigen verlockenden Angebote zu ignorieren, bevor ich mein gesamtes Jahresgehalt am ersten Tag ausgab.


  Unsere Fahrt endete dieses Mal in einer Art von übergroßem Regal in einem Nebenzweig des Hauptkorridors, in das Sarah den Gleiter seitlich hineinlenkte. Sie empfing eine Nummer auf ihrem eigenen Datacache, die der breiten Beschriftung auf der Rückwand des Regals entsprach und wir stiegen aus. Ich packte die Kiste, warf meinen Null-G-Sack obendrauf und folgte Sarah zwei Treppen nach oben. Wir fanden uns auf einer Art Straße wieder. Die Umgebung hatte nichts von der hektischen Tätigkeit der Passage, aus der wir gerade kamen. Gelbes Licht, einem späten Nachmittag nostalgischer Prägung nicht unähnlich, ergoss sich in warmer Trägheit auf alles. Ich versuchte vergeblich, die Lichtquellen an der Oberseite dieses Decks zu erkennen - sie waren einfach zu weit weg. Leute der unterschiedlichsten Spezies waren unterwegs, aber keine Fahrzeuge. Es ging sehr ruhig zu. Mehrgeschossige Hausfassaden stiegen links und rechts auf, leise Musik aus einigen offenen Fenstern vermischte sich mit Kochdüften. Wir passierten freie Plätze mit Sitzgelegenheiten, ich sah ein kleines Café und ein Restaurant, in dem geschäftig Kellner umherwetzten, als befänden wir uns in einer der Kleinstädte auf Farso III und nicht in den Eingeweiden eines unbegreiflich großen Raumschiffs. Sarah zeigte mir Wegweiser, die einem einfachen Farbcode folgten. Mein Datacache piepste leise und ich sah eine Karte der Umgebung auf dem Schirm. Unser Wohnblock war nicht mehr weit entfernt. Es war eine der hier üblichen Metallfassaden mit zahlreichen verspiegelten Fenstern und Balkonen, eine Modulbauweise, die jedoch nicht ohne Charme war. Blumen hingen von einigen Brüstungen herab, ich hörte jemanden leise singen. Das Gebäude wirkte gemütlich und so, als ob es schon seit einer Weile bewohnt war. Ich fragte mich, wie alt die Aramos war.


  Sarah führte mich in ein sauberes Foyer, in dem Pflanzen, Bilder, Sessel und gedimmtes Licht eine angenehme Hotelatmosphäre verbreiteten - Welten lagen zwischen diesem Ort und meiner letzten Unterkunft.


  Ein Fahrstuhl, sauber und mit Spiegeln ausgestattet, brachte uns in den siebten Stock und wir stiegen aus. Ein Flur mit Teppich, warmem Licht und stiller Atmosphäre empfing uns. Ich folgte Sarah und sie zeigte auf eine Tür ganz in der Nähe des Fahrstuhls.


  »701. Dein Apartment. Du kommst mit dem Datacache hinein.«


  Ich hielt das Gerät vor eine schlossähnliche Vertiefung auf der Tür und sie glitt summend zur Seite weg in die Wand. Vor mir erstreckte sich meine zukünftige Bleibe auf mehreren Ebenen mit einer kleinen Kücheneinheit und offenem Tresen, einem Wohnraum mit einem breiten und tiefen Balkon davor - eher einer Terrasse - und einem Schlafzimmer hinter einer breiten Schiebetür. Alles war in hellen, freundlichen Farben gehalten, die Möbel sahen flauschig und bequem aus. Ich schnupperte die frische Luft.


  Sarah deutete auf eine weitere Tür, sie wirkte abgelenkt und ein wenig ungeduldig.


  »Da ist das Bad. Hier ist meine Nummer: 602. Du kannst mich über die Hausanlage anrufen. Wir treffen uns in zwei Stunden. Ich muss erstmal duschen. Wollen wir nachher was zusammen essen?«


  Ich ging an ihr vorbei. »Sicher.«


  »Bis später«, murmelte sie und schloss die Tür hinter sich.


  Ich blieb in der Stille allein zurück, im sanften Licht, das durch die Fenster hereinsickerte, in der warmen Ruhe des Raumes und rührte mich nicht von der Stelle.


  Irgendwann blinzelte ich und blickte auf die Kiste, die ich immer noch festhielt. Ich kam mir wie ein Eindringling vor, als ich sie auf den Tresen der Küche stellte. Ich ging die Treppen ins Wohnzimmer hinab, ließ die Balkontür aufgleiten und trat hinaus. Geräusche von den Wegen und anderen Balkonen erreichten mein Ohr, doch nur sehr entfernt und leise.


  Akustische Dämpfer.


  Jemand hatte große Anstrengungen unternommen, es den Bewohnern der Aramos so angenehm wie möglich zu machen. Caines Schreckgeschichten hatten mich anderes erwarten lassen, genau wie die Geschichten der abgehalfterten Piloten. Ich dachte an den Vertrag und die Verschwiegenheitsklausel mit dem Hinweis auf eine Todesstrafe bei Vertragsbruch.


  Zuckerbrot und Peitsche?


  Ich wollte gerade den Balkon verlassen, als ich unten auf der Straße Sarah sah. Ich blickte ihr unauffällig nach, bis sie in einer Seitengasse verschwand.


  Eigenartig - ihr Drang nach einer Dusche musste sich einem anderen Bedürfnis unterordnen. Aber vielleicht hatte sie einen Freund. Oder eine Freundin. Gibt es hier Familien? Hat sie Kinder? Ich seufzte innerlich. Ging mich nichts an.


  Ich kehrte dem Balkon den Rücken und steckte meinen Kopf schüchtern in das großzügige Bad. Es war auf humanoide Benutzer eingestellt, mit einer kratzerlosen und ekelfreien Dusche. Ich stellte sie kurz an und betrachtete den kleinen Wasserfall.


  Echtes Wasser.


  Es gab echtes Wasser auf der Aramos.


  Ich riss die Kleidung herab, die im Laufe der letzten Tage irgendwie mit mir verwachsen war, und warf sie ins Wohnzimmer. Ich wollte das dreckige Zeug nicht in meiner Nähe sehen, wenn ich mich diesem höchst willkommenen Reinigungsritual unterzog.


  Ich ließ das flüssige Gold eine halbe Stunde lang über meinen verspannten Rücken laufen und zählte im Spiegel gegenüber die Hämatome, Schürfwunden und Schnitte, die ich mir bei meiner letzten Begegnung mit dem Todesengel zugezogen hatte. Als ich aufgeweicht wie ein klatschnasses Brötchen aus der Dusche trat, schmierte ich mir eine Salbe aus meinem eigenen Gepäck auf die verletzten Stellen und widmete mich der Kiste, die ich erhalten hatte. Es war Kleidung drin, die fast genauso aussah wie jene, die Sarah trug, jedoch in einem deutlich männlicheren Schnitt gehalten war. Hohe Stiefel mit eingearbeiteter Panzerung und weichen, geräuschlosen Sohlen. Eine Hose aus strapazierfähigem Material, enganliegend. Eine Pilotenjacke aus echtem Leder mit genug Platz unter den Armen für Messer und Holster. Ein T-Shirt und Unterwäsche, deren Stoff aussah, als wäre er aus Polymembran.


  Ich zog alles bis auf die Jacke an, fand einen praktischen Gürtel mit einem Multitool und einer Tasche für den Datacache. Weiteres Erkunden der Kiste förderte eine Reihe von Dingen des täglichen Bedarfs, ein Medkit und Ersatzwäsche ans Tageslicht.


  Keine Waffen.


  Ich ergriff meine Giger, steckte sie in mein altes Brustholster - sie war das einzige Mädel, das mir stets die Treue gehalten hatte. Ich würde mich nie von ihr trennen. Danach suchte ich aus meinem armseligen Beutel zusammen, was ich behalten wollte. Es war nicht viel. Den Rest warf ich in einen Müllschlucker, den ich in der Küche fand. Eine Luke dort stellte sich als säuselnder Getränkeautomat heraus, der mir eine Liste an Erfrischungen anbot. Ich orderte ein Glas voll Eistee und schlenderte unauffällig durch die Wohnung. In meiner Hand hielt ich den eigentlich illegalen Taschenscanner, den ich noch von meiner Tätigkeit bei der Silbernen Gilde in meinem Besitz hatte. Ich sah in Ecken und Winkel, untersuchte Lampen und Schalter und fand - nichts.


  Keinerlei Wanzen, keine Vidtecs, nur ein paar der üblichen Sensoren für Brand und Energieemissionen, die man an Bord eines Raumschiffes erwarten durfte. Aus reiner Gewohnheit platzierte ich meine Alarmsensoren.


  Ich setzte mich in das Sofa, ließ meinen Blick über das Mobiliar schweifen. Alles war vorhanden, Sitzgelegenheiten, Schränke, Unterhaltungsmedien, Dekoration.


  Ich schnüffelte ein bisschen in den Schränken und entdeckte einige wenige Spuren vorheriger Nutzer - wie in einem Hotelzimmer. Ein Kratzer hier, ein Fussel da. Ein einziges kleines Foto in einem schmalen Metallrahmen lag in einer Schublade. Es zeigte eine junge Frau, eine Hybridform, mit einem abwesenden Blick. Ich ließ es dort liegen und sah zur Uhr, die in die Wand neben der Wohnungstür montiert war. Ich hatte noch eine Stunde bis zum Treffen mit Sarah. Es gab noch etwas Zeit, mehr über die Aramos herauszufinden.


  Ich verließ meine neue Höhle und kehrte auf die Straße zurück. Die Richtung, in die Sarah verschwunden war, erschien mir ebenso gut wie jede andere und ich machte mich auf. Ich schlenderte gemütlich durch die Gassen. Niemand beachtete mich weiter und ich konnte mich in Ruhe umsehen. Wie schon zuvor gab es eine ganze Anzahl von Spezies, die ich kannte und einige mehr, die ich nicht kannte. Ein waberndes Etwas, das eigentlich aussah wie ein Stickstoffatmer, sich aber pudelwohl zu fühlen schien, blubberte in Begleitung eines Kulaners an mir vorbei. Auf zwei Sitzen in einem der Cafés sah ich vier schmale, dürre Gestalten ohne erkennbare Gesichtszüge, die wirkten, als seien sie aus Holz und die an irgendeinem undefinierbaren Körperteil zusammengewachsen waren. Ich war weit herumgekommen, doch hier kam ich mir vor, als wäre ich an einem fernen und exotischen Ort. Die Gassen und Straßen zogen sich endlos dahin und ich ging in ein paar Häuser hinein - nur zum Spaß. Sie sahen alle meinem eigenen ähnlich. Es gab hier und dort Cafés und Restaurants mit Stühlen davor, Springbrunnen, irgendwelches Grünzeug in Kübeln, Bänke, öffentliche Mülleimer, Treppen, die auf andere Plätze führten, Wegweiser.


  Ich verbrachte die mir verbliebene Stunde fast vollständig damit, nichts herauszufinden. Alles, was ich entdeckte, hatte ich bereits beim Betreten dieses Wohnviertels gesehen. Alles bis auf einen Wartungsroboter, der eine Hausfassade reparierte. Ich betrachtete die Verschalungsplatten, die der Roboter in einen bereitstehenden Container warf und erspähte Schmauchspuren von Einschüssen darauf.


  Höchst seltsam.


  Gab es Verbrechen in dieser fliegenden Festung, Ausbrüche von Gewalt? Bei so vielen Leuten musste es ab und an zu Reibereien kommen. Wie wurde so etwas geregelt? Ich sah keine patrouillierenden Ordnungshüter, keine Drohnen. Überwachten sie die Bewohner über versteckte Sensoren auf den Straßen? Mein Blick fiel auf die hohen Pfähle, die in regelmäßigen Abständen entlang der Wege emporragten.


  Die umliegenden Gebäude wirkten teilnahmslos hinter ihren verspiegelten Fassaden. Ich kehrte in mein Apartment zurück und rief Sarah an.


  Sie wartete unten im Foyer auf mich und sah verändert aus. Auf ihren Lidern und Wangen entdeckte ich den sanften Schimmer eins sehr dezenten Make-ups. Ihr Duft nach Rosen war intensiver und sie trug andere Kleidung - eleganter, weiblicher. Dunkelrot und grün und rückenfrei.


  Eine Rose mit Dornen.


  »Lust auf etwas Deftiges?«, fragte sie lächelnd, meine Blicke bemerkend.


  Mein Magen, noch eines der wenigen Dinge, mit denen ich schon auf die Welt gekommen war, knurrte spontan. Hatte nicht viel Gutes gegessen in letzter Zeit.


  Sarah hörte es, lächelte. »Ich nehme das als ein Ja. Es gibt da ein kleines Restaurant in der Nähe. Sie haben eine Tageskarte. Wir können zu Fuß hingehen.«


  »Gern.«


  Ich folgte ihr auf die warme Straße hinaus. Auf unserem Weg sprach sie von den Leuten, die hier und dort wohnten, Namen, die ich mir nicht merken konnte, weil die Gesichter dazu fehlten. Offenbar war es nicht unüblich, dass man scheinbar willkürlich mit anderen Besatzungsmitgliedern in eine Mission geschickt wurde. Ich vermutete, dass irgendeine Absicht dahintersteckte, spezielle Anforderungsprofile, besondere Ortskenntnisse vielleicht. Anders konnte ich es mir jedenfalls nicht erklären, so wie Sarah es mir erzählte. Wir folgten den Gässchen und stiegen eine Anzahl von Stufen nach oben, spazierten Wege entlang, überquerten auch eine der seltenen Brücken, die hier in der Höhe verliefen und die ich zuvor übersehen hatte. Sie ging gemächlichen Schrittes und ließ mir Zeit, die Gegend anzusehen. In der Tat brachte der Rundgang, den sie wählte, mir deutlich mehr Einblicke in diese seltsamsten aller Mannschaftsquartiere, die ich je erblickt hatte. Die Aramos war eine Stadt zwischen den Sternen, eine Welt für sich. Wie jede Welt musste sie ihre eigenen Gesetze haben, ihren Himmel und ihre Hölle. Diesbezüglich hatte ich noch keine Idee, wo wir uns befanden, und ob diejenigen, die von der Brücke aus ihre Befehle sandten, Engel oder Dämonen waren - im Weltraum sind »oben« und »unten« schließlich relative Begriffe.


  Über ein weiteres Foyer und einen leise zischenden Aufzug erreichten wir das kleine Restaurant, das sich in den Räumlichkeiten einiger umgebauter Dachgeschosswohnungen befand. Man hatte es wegen des stets guten »Wetters« hier unter offenem Himmel gebaut. Oberhalb unserer Köpfe lagen gute zehn Meter Luftraum. Darüber sah ich Aggregate im Dunkeln, die ich zwischen den großen Strahlern, die das Tageslicht simulierten, vage als Atmosphärenrecycler ausmachte. Ihr sanftes Säuseln war kaum zu hören.


  Hier oben erkannte ich das erste Mal, wie gewaltig diese »Stadt« wirklich war. Das Meer der Häuserblöcke breitete sich unter uns aus, bis es sich in der Ferne im bläulichen Dunst der Luftperspektive verlor. Die wurde möglicherweise künstlich erzeugt, aber ich glaubte es nicht. Meine Gehirnwindungen verknoteten sich beim Versuch, die Ausmaße dieses Schiffes zu verarbeiten - immerhin saßen wir hier nur im Bezirk der Sauerstoffatmer. Wenn die anderen Bereiche ebenso groß waren ...


  Sarah sah meinen Blick. »Es ist das einzige Restaurant mit diesem Ausblick, glaube ich. Ich musste uns einen Tisch reservieren.«


  Es war tatsächlich kein Tisch mehr frei, sobald wir uns gesetzt hatten und ich zeigte mich angemessen beeindruckt. Der Kellner, ein Mensch, begrüßte Sarah wie eine alte Bekannte und war auch zu mir recht freundlich. Wir bekamen eine Folie mit dem aktuellen Angebot und hatten eine knappe Auswahl.


  »Restaurants mit übersichtlichen Speisekarten haben die besten Köche«, murmelte ich, nur um etwas zu sagen.


  »Stimmt. Wenn sie einem alle möglichen Gerichte anbieten, ist meist was faul«, sagte Sarah lächelnd.


  Sie wirkte gelöst, als wäre eine Last von ihr gewichen. Ich wusste, dass ich nicht der Grund für ihre Entspannung sein konnte, also musste ihre Stimmung eine andere Ursache haben. Ich unterließ es zu fragen, um nicht ihre Dornen zu spüren zu bekommen und unser Essen zu verderben.


  Wir trafen unsere Wahl, etwas mit einem guten Schnitt durch die Ernährungspyramide und der Kellner nahm unsere Bestellung entgegen. Sarah orderte noch ein Getränk mit eigenartigem Namen für uns beide hinzu und ich ließ mich überraschen.


  »Angenehmes Plätzchen. Geht es immer so entspannt zu, auf der Aramos? Ich hatte da ganz andere Geschichten gehört.«


  Sie machte ein ernstes Gesicht. »Es gehört zwar nicht zum guten Ton an Bord, beim Essen über den Job zu reden, aber da du neu bist, verstehe ich deine Neugier.« Sie faltete ihre Hände und ich bemerkte, dass ihre Nägel jetzt lackiert waren - dunkelrot, wie eine besonders edle Rosensorte.


  »Wir können auch über dich reden.« Ich warf ihr ein Lächeln zu.


  Sie fing es auf und gab es mit doppelter Wucht zurück. »Oder über dich. Wer war zum Beispiel dein vorheriger Arbeitgeber?«


  Wir grinsten uns beide an und schwiegen. Wortlos, wie unsere Kommunikation auch war - es mangelte nicht an gegenseitigem Verständnis. Es gab Grenzen, die wir beide festgelegt hatten und wir beschlossen, sie einzuhalten.


  »Also«, sagte ich schließlich. »Was machen wir jetzt?«


  »So tatendurstig? Heute ist der Tag für deinen Rundgang. Nachdem wir gegessen haben, führe ich dich durch andere Bereiche des Schiffes. Das machen wir auch in den nächsten Tagen. Es ist wichtig, dass du die Aramos etwas besser kennenlernst.«


  In diesem Punkt musste ich ihr zustimmen. Ich wusste, dass ich jeden Winkel dieses Schiffes sehen wollte.


  Sie sah meinen Blick und schien meine Gedanken zu lesen. »Es gibt jedoch Bereiche, die Freigaben erfordern. Diese Freigaben erlangt man erst nach längerer Dienstzeit.« Sie musterte mich. »Ich rate dir dringend davon ab, die diesbezüglichen Vorschriften zu ignorieren. Sie haben eine verdammt große Vollzugsanstalt an Bord.«


  Also gab es wirklich eine Polizei hier.


  »Ein Knast? Ist das notwendig?«, fragte ich unschuldig. »Wo sind die Polizisten?«


  »Anscheinend ist es tatsächlich notwendig. Ich möchte dich bitten, in den nächsten sechs Monaten keinen Unsinn zu veranstalten, während ich noch für dich verantwortlich bin. Ich bekomme sonst ebenfalls Ärger. Und ich habe keine Lust auf nähere Bekanntschaft mit den Drei-Fünfern.«


  »Drei-Fünfer?«


  »Sektion 35. Das, was du gerade Polizisten genannt hast. Man vermeidet ihre Aufmerksamkeit besser, glaub mir.«


  Interessant.


  Sie deutete mit einem roten Fingernagel auf mich. »Ich meine das ernst! Kein Unsinn!«


  »Na gut. Ich werde mich bemühen.«


  »Du wirst vor allem absolut erfolgreich darin sein, jedwede Bestrafung zu vermeiden.«


  Ich betrachtete diese Formulierung, wie ein Anwalt dies tun mochte. Natürlich wollte ich mich nicht erwischen lassen, wenn ich meine Nase in verschiedene Dinge steckte, die mich neugierig machten.


  Doch dieser Gedanke, der einer alten Gewohnheit entsprang, ließ mich diesmal innehalten.


  Ich hatte eigentlich genug davon, in Schwierigkeiten zu geraten. Ich hatte einen gutbezahlten Job bekommen, der mich aus der Reichweite der Assassinen holte und versprach, einigermaßen interessant zu sein und ich sollte zusehen, dass ich den Kopf unten hielt. Ich unterdrückte den alten Reflex, der mich auf beinahe magische Weise zum Ungehorsam zwang, und beschloss, Sarah auf keinen Fall in Schwierigkeiten zu bringen und mich und meine vorwitzige Nase aus allen Problemen herauszuhalten, die sich ergeben konnten.


  Ich sah ihr offen in die Augen. »Du kannst dich auf mich verlassen.«


  Sie schien beruhigt und nickte zufrieden. Der Kellner schwebte aus dem Nichts an unseren Tisch und stellte zwei Getränke in bauchigen Gläsern vor uns ab.


  »Zweimal Remaki.«


  »Was ist das?«, fragte ich, misstrauisch die blaue Flüssigkeit beäugend, über der sich leichter Nebel kräuselte.


  »Keine Ahnung, aber es ist alkoholfrei und schmeckt.«


  Ich probierte einen vorsichtigen Schluck. Dann einen größeren. Und dann noch einen. Ich ließ mir meine Überraschung anmerken und Sarah grinste.


  »Sag ich doch. Lecker.«


  Wieder tauchte unser Kellner auf, dieses Mal mit dampfenden Tellern in der Hand. Das Essen war köstlich, frisch zubereitet und etwas, das ich lange vermisst hatte. Ich seufzte satt und zufrieden wie ein Baby, als ich den leeren Teller von mir schob.


  Sarah wurde bald nach dem Essen unruhig. Ich ließ die Rechnung kommen und lud sie ein - das Mindeste, das ich für jemanden tun konnte, der mir derartige sensorische Erlebnisse bot - in jeder Hinsicht, denn Sarah war ein Augenschmaus, der die Güte des hervorragenden Essens noch bei Weitem übertraf. Ich warf einen Blick auf die Rechnung und blinzelte. Der Betrag war überraschend gering.


  »Man zahlt nur den Wareneinsatz«, erklärte Sarah, und ich legte ein Trinkgeld obendrauf, das dem Kellner ein überraschtes Lächeln auf das Gesicht zauberte. Er zupfte eine schmale Karte hervor und legte sie zu der Rechnung.


  »Rufen Sie mich an, wenn ich Ihnen einen Tisch reservieren darf.«


  Sarah lachte, als wir im Aufzug nach unten waren. »Wenn du in diesem Stil weitermachst, ist selbst dein überaus üppiges Konto bald leergefegt.«


  »Ah, das Leben ist kurz genug. Warum es nicht genießen?«


  Sie sah mich einen Moment lang an und ihr Blick versuchte tiefer zu dringen. Ich hielt ihm stand und sie lächelte.


  »Wenn du pleite bist, kannst du auch in die Kantinen gehen.« Sie sagte es mit einem Ausdruck, der mir deutlich machte, dass das nicht unbedingt die beste Idee war. »Dort ist das Essen umsonst. Wenn du dir deine Nahrung selbst zubereiten willst, musst du die Zutaten in den Märkten kaufen. Du brauchst sicher das eine oder andere, wir sollten uns dort gleich einmal umsehen.«


  Wir machten uns auf den Weg und sie plauderte über diese und jene Gegebenheit in den Wohnquartieren. Ich erfuhr mehr über die Quartiere, die in den anderen Zonen lagen. Es gab eine ganze Anzahl von Arealen, die über andere Atmosphärenzusammensetzungen und Schwerkraftverhältnisse verfügten, um den unterschiedlichen Spezies gerecht zu werden, die sich auf der Aramos befanden. Man konnte diese Bereiche über spezielle Schleusen besuchen und im Vorübergehen deutete sie unauffällig auf ein Paar, das in Druckanzügen an uns vorüberging. Ich kannte die Spezies nicht.


  »Die kommen sicher aus Vierzehn. Habe sie schon öfter hier gesehen, müssen irgendwelche Bekannten hier haben«, flüsterte Sarah, als ob sie uns durch ihre Helme hindurch hören könnten.


  Wir erreichten bald einen breiten Korridor, der uns in eine relativ ruhige Straße entließ. Ich hatte eigentlich erwartet, wieder im Trubel herauszukommen, der sich bei der Ausstattung befand. Doch hier herrschte eine stillere, gehobenere Atmosphäre.


  »Hier oben sind die wirklich guten Geschäfte. Genau das Richtige für einen Mann mit deinen ... Möglichkeiten.«


  Sie reihte sich in die Fußgängermeute ein und zog mich mit. Es waren viele Leute unterwegs. Nicht nur auf unserer Ebene, sondern auch über uns, auf Stegen und Brücken, die aus einem großen zylinderförmigen Gebäude kamen und in alle Richtungen abzweigten, um dort auf weitere offene Wege zu führen. Die meisten Läden befanden sich jedoch innerhalb des Zylinders. Sarah leitete mich eine Rampe nach oben, auf der wir den Zylinder umrundeten und die uns auf eine Galerie brachte.


  Stockwerk um Stockwerk ging es in die Höhe. Einige Korridore führten in das Innere der großen Röhre, einige auch auf die anderen Seiten und weiter weg sah ich Brücken, die tiefer in das Schiff hineinführten.


  Ich musterte die Auslagen und Schaufenster. Die Qualität der angebotenen Waren war in der Tat sehr gut - ich hatte in meinem früheren Leben nichts anderes in Erwägung gezogen ... doch das war lange vorbei. Seitdem hatte ich andere Seiten des Lebens kennengelernt. Ich wusste, dass mein unerwartet hohes Gehalt mir wiederum ermöglichte, alles zu kaufen, was meine Augen erblickten, doch es war zu viel in zu kurzer Zeit geschehen. Es fühlte sich unwirklich und seltsam an. Tage zuvor hatte ich mich noch von einem Gebäude gestürzt, um meinen Tod vorzutäuschen - und wäre beinahe dabei draufgegangen. Jetzt machte ich mit einer schönen Frau an meiner Seite einen Einkaufsbummel - es war wie ein Traum, aus dem ich ganz sicher aufwachen musste, und dann würde alles wieder sein, wie zuvor.


  »Wir wäre es mit ein paar schicken Klamotten? Bei deinem Kontostand könnte ich jede Etage von Kenatai leerräumen«, sagte Sarah sehnsüchtig.


  »Nie gehört. Ein teurer Laden?«


  Sie riss die Augenbrauen hoch und nickte langsam und deutlich.


  Ich grinste. »Frauen.«


  Ich fühlte mich immer noch wie in einem Traum. Ich hatte in der Vergangenheit nie einen Hehl aus meiner Herkunft gemacht, meine Möglichkeiten, wie Sarah es ausdrückte mit jedem Faden meiner Kleidung zum Ausdruck gebracht. Es hatte die falschen Leute in mein Leben gelockt. Ein Fehler, den zu vermeiden ich mir vor langer Zeit geschworen hatte.


  »Mir wäre eine mittlere Preisklasse lieber.«


  »Männer«, murmelte sie und seufzte.


  Wir machten unseren Rundgang durch die Geschäfte. Ich kannte nicht eine der Marken, die man hier verkaufte.


  »Ist alles schiffseigene Fertigung, doch die Qualität ist überragend«, sagte Sarah und befühlte den Stoff einer Hose, die ich gekauft hatte.


  »Die Aramos kauft keine Waren für diese Geschäfte?«


  Sarah schüttelte den Kopf. »Nicht mal den Stoff. Auch der wird an Bord hergestellt. Kenne jemanden, der die automatischen Fertigungsanlagen wartet.«


  »Wie ist das mit unseren Nahrungsmitteln?«, fragte ich neugierig. »Werden die irgendwo eingekauft?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht genau. Unten auf dem Agrardeck gibt es große Gewächshäuser und einige Biosphären mit Zuchttieren und Aquarien, aber ob das ausreicht?«


  War es möglich, dass die Aramos ein in sich geschlossenes System darstellte? Eine künstliche Welt, unabhängig, frei. Aber wer herrschte über diese Welt? Wer kontrollierte die Produktion der Rohstoffe und den Markt?


  »Wo bleibt das Geld, das hier umgesetzt wird? Wem gehören die Läden?«


  »Das ist mir noch nie zuvor in den Sinn gekommen.« Sarah blickte sich um. »Gute Frage. Es gibt Geschäftsführer, aber die gehören sicher zur Besatzung. Könnte aber erklären, womit ein Teil unseres Solds erwirtschaftet wird.«


  Meine Gedanken schweiften ab. War es wirklich möglich, dass die Aramos ein großer abgeschlossener Wirtschaftsraum war? Ein Schiff, dass Leute mit seltsamen Aufträgen beschäftigt hielt, für die sie ein Gehalt bekamen, dass sie dann hier in den Geschäften ausgaben? Zu welchem Zweck?


  Ich fühlte mich unwohl bei dem Gedanken, dass man das Leben der Besatzungsmitglieder - mein Leben! - so ganz und gar kontrollierte.


  »Kommen wir jemals irgendwohin, wo ich mein Geld noch ausgeben kann, außer auf der Aramos selbst?«


  Sarah sah mich nachdenklich an. »Keiner zwingt dich, dein Gehalt hier auszugeben. Du kannst dir Dinge auf Außenmissionen kaufen oder wenn du Urlaub hast. Du machst dir zu viele Gedanken.«


  »Immer.«


  »Pass auf, wohin sie dich führen.«


  Ich warf ihr einen grimmigen Blick zu, bis ich erkannte, dass sie mich nicht maßregeln wollte. Es lag mehr in ihren Worten, als ich erfassen konnte, vielleicht sogar ein versteckter Hinweis. Doch sie sagte nichts weiter und wir beendeten den Einkaufsbummel, kehrten mit unserer Beute, Tüten voller Kleidung und einigen Dingen des täglichen Bedarfs in den Apartmentblock zurück. Ich bereitete uns zwei Tassen Kaffee und wir setzten uns auf den Balkon, um die Beine auszustrecken.


  »So lasse ich es mir gefallen«, sagte ich und nippte von meiner Tasse.


  »Freu dich nicht zu früh. Morgen finden eine Reihe von Eignungstests statt, danach zeige ich dir die Trainingshallen.«


  »Training? Für was?«


  »Kampf, Ausdauer, Problemlösung, Konfliktbewältigung.«


  »Problemlösung und Konfliktbewältigung? Klingt eigenartig.«


  »Warte es einfach ab«, sagte Sarah und lächelte. »Hast du einen Pilotenschein?«


  Ich nickte. »Klasse Sechs, Solo.«


  Sarah sah mich überrascht an. »Wow. Muss zu deinem Wahnsinnsgehalt beitragen.«


  »Kann sein. Habe aber nur mäßige Erfahrung.«


  Sie musterte mich und schluckte wohl ein oder zwei Fragen runter, jedenfalls so weit ich es erkennen konnte.


  »Waffenausbildung?«, fragte sie dann.


  Ich grinste. »Ich könnte dich mit einem Kochlöffel in Stücke hacken. Trainieren wir zusammen?«


  »Eventuell. Du hast eine Menge Implantate, oder?«


  Ich nickte.


  »Wie viel Prozent Cyborg?«


  Ich hasste diese Frage. »Sagen wir, eine Hälfte von mir ist noch zur Hälfte aus gutem altem Fleisch und Blut.«


  Sie blinzelte mehrmals und setzte die Tasse ab. »75 Prozent?«


  Ich brummte irgendetwas als schlechte Entschuldigung für eine Antwort.


  Sie fluchte. »Das ist hart an der Grenze, oder?«


  »Welche Grenze?«


  »Zur Hars-Verordnung. Die Cyberkriege. Du musst es doch wissen!«


  Natürlich wusste ich es. Die Cyberkriege ... Gehirnimplantate kontrolliert von einer KI, die sich viral in das Bewusstsein von Millionen hochgradig modifizierter Wesen gehackt hatte. Ich erinnerte mich zu gut daran.


  »Kennst du den genauen Wortlaut der Verordnung?«, fragte ich Sarah.


  »Nein.«


  »Dann lies sie nach«, sagte ich in einem Tonfall, der klarmachte, dass das Thema hier endete.


  Es gab so viele Ausnahmen und Sonderfälle in der Hars-Verordnung, dass sie raten musste, wenn sie unbedingt wissen wollte, was davon auf mich zutraf. Außerdem half es, meine Lüge zu verdecken. 75 Prozent war vor meiner Arbeit bei der Silbernen Gilde gewesen ...


  Wir tranken schweigend unseren Kaffee. Ich wünschte für einen Moment, ich könnte in Sarahs Gedanken lesen.


  Ihr düsterer Gesichtsausdruck hellte sich schließlich ein wenig auf. Sie seufzte und stellte ihre Tasse mit einem leisen Klirren ab.


  »Wir sollten uns die Trainingsbereiche ansehen.«


  Ich folgte ihrem zu weiten Teilen unbedeckten Rücken in den Gleiterhangar. Die Muskeln neben ihrer Wirbelsäule versetzten ihre seidenartig schillernde Haut in Bewegung. Das forderte eine besondere Seite meiner Vorstellungskraft heraus. Ich genoss es schweigend und seufzte.


  Während des Fluges erklärte Sarah mir, dass es viele Trainingsareale gab, die jeweils zwischen mehreren Umweltzonen lagen und es auf diese Weise den Bewohnern einfacher machten, ihre Trainingsvorgaben einzuhalten. Warum man so viel üben musste, begriff ich noch nicht. Sarah versicherte mir jedoch, dass es angesichts der Missionen, auf die wir geschickt wurden, nicht schadete. Ihr Körper belegte, dass es generell nicht schaden konnte.


  »War ich der Grund für deinen Aufenthalt auf Joron III? Deine Mission?«


  Sie lächelte das erste Mal, seit wir den Gleiter bestiegen hatten. »Nein, Sal, sicher nicht. Ich habe dich eingesammelt, als ich meinen Auftrag auf Joron III erledigt hatte.«


  »Und worin bestand der?«


  Sie warf mir einen harten, unerbittlichen Blick zu. »Du kennst die Vertragsklauseln so gut wie ich. Frag mich nie wieder, verstanden?«


  Ich nickte. »Nimmt das jeder so ernst?«


  Sie sah mich perplex an. »Was ist das für eine Frage? Selbstverständlich. Wer riskiert gern sein Leben?«


  Sie musterte mich verständnislos.


  »Schon gut - ich halte die Klappe.«


  Sie wurde danach wieder etwas unterkühlt und einsilbig, und ich blieb mit meinen Gedanken allein. Wir beobachteten mehrere Trainingseinheiten und ich sah allerlei, was mir aus der Silbernen Gilde bekannt war. Das Kampftraining war darauf ausgerichtet, Späher und kleine Gruppen gegen organisierte Einheiten einzusetzen. Doch hier wurde nicht unbedingt nur das Vorgehen gegen Militär geübt, es gab auch Straßenkampfszenarios und seltsame Übungen, die ich nicht sofort durchschaute.


  Ich erkannte bald verschiedene Kampfkünste wieder und verstand, dass hier jede Spezies entsprechend ihren körperlichen Fähigkeiten gefördert wurde. Es gab eine Halle, in der man lernte, Sicherheitssysteme zu überwinden, die aus einer wilden Kombination bekannter und weniger bekannter Mechanismen bestand. Dies erinnerte mich an die Trainingseinheiten, die ich in der Silbernen Gilde erhalten hatte, bevor ich in die Akquisition versetzt worden war - man bildete Diebe aus, so viel war klar. Ich fragte mich, was sie stehlen sollten.


  Der Bereich Konfliktbewältigung war der seltsamste Teil meiner Tour durch die Trainingshalle. Wir konnten leider nichts sehen außer einer Reihe von Personen, die in zurückgeneigten Stühlen mit VR-Helmen regungslos verharrten.


  »Virtuelles Training?«


  »Sarah nickte. Jeder nimmt einen Part in einem gegebenen Szenario ein, der schwer vorherzusehen ist und häufig im Widerspruch zu den Zielen der anderen steht. Anschließend erhält man Punkte.«


  »Es gibt kein richtig oder falsch dabei?«


  »Nein. Aber du merkst an deinen Punkten, wenn du nicht voll bei der Sache warst.«


  »Verstehe. Warum trägt der eine dort keinen VR-Helm?«


  »Cyberhirn. Direktflussimplantat, nehme ich an.«


  Ich schwieg.


  Die Vorstellung, dass jemand sich direkt in mein Gehirn einklinkte, war absolut unvorstellbar. Ich hatte das einmal erlebt und ich würde es nicht nochmal zulassen.


  »Muss man das machen, wenn man ein Direktflussimplantat hat?«


  Sarah sah mich mit offenem Mund an. »Du hast ein Cyberhirn?«


  »Nehmen wir mal an, es wäre so.«


  Sie trat unbewusst einen Schritt zurück, als hätte ich eine ansteckende Krankheit. »Ich glaube nicht, dass man dazu gezwungen wird. Ist wohl eher eine Frage der Bequemlichkeit. Diese Helme sind nicht so angenehm, wenn man sie stundenlang auf dem Kopf hat.«


  Ich nickte. »Gut.«


  Sie warf mir einen langen Blick zu und riss sich dann zusammen, verschränkte aber die Arme. Es war ihr offensichtlich unangenehm, dass ich ein kybernetisches Gehirn hatte. Welches Problem die Leute damit hatten, war mir immer ein Rätsel geblieben - auch wenn ich diese Reaktion bereits kannte. Welchen Unterschied machte es, wenn meine Gedanken durch ein neuronales Netzwerk aus synthetischen Zellen flossen? Am Ende zählte doch nur, was dabei herauskam.


  Nun beinahe zumindest.


  Ich dachte an die sechs Todesengel, die mir die Silberne Gilde auf den Hals geschickt hatte. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn ich damals auf das Gehirnimplantat verzichtet hätte.


  


  5 - Schweiß und Blut


  


  


  Ich erwachte völlig verschwitzt aus einem dieser Träume.


  Es war immer das Gleiche.


  Ich wischte mir über das klamme Gesicht, das sich aufgedunsen und viel zu heiß unter meinen Fingern anfühlte. Ich starrte in die Dunkelheit des Zimmers. Für einen Moment glaubte ich, im Gestank meiner Absteige im Warner-Hotel zu liegen, bevor mein Neuronalnetz vollständig hochgefahren war. Das Bewusstsein war eine eigenartige Sache. Selbst mein Cyberhirn hatte mich nicht von der Last der Evolution befreien können.


  Ich kämpfte mich aus den feuchten Laken frei, die mich umklammerten wie eine Zwangsjacke, und setzte mich auf den Bettrand. Ich rieb mit beiden Händen den Rest des Traumes aus meinem Gesicht und sah aus dem Fenster.


  Draußen war Schiffsnacht und das Licht hatte eine bläulich-violette Färbung angenommen. Sie dimmten die Strahler an der Decke stark und schalteten Straßenlaternen mit gelblich-warmem Schein ein, um die Illusion einer planetaren Nacht zu verstärken. Im Moment trug es nur dazu bei, meine Empfindung von der Realität zu schwächen - alles erschien mir wie ein Traum.


  Die Nacht rief nach mir.


  Ich stand auf, schlug die schweißnasse Decke zurück, damit sie trocknete, zog mich an. Besser, ich machte einen Spaziergang, als dass ich versuchte, zu schlafen. Ich wusste, dass es mir nicht gelingen würde.


  Ich steckte meine Giger ein - aus purer Gewohnheit und verließ das Apartment, nachdem ich mir einen langen und kräftigen Schluck des Wassers gegönnt hatte, das frisch und kühl aus dem Hahn floss, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.


  Ich verließ das totenstille Foyer, in dem das Licht ebenfalls gedimmt war, und trat auf die Gasse zwischen den Wohnblöcken hinaus. Es war etwas kühler. Niemand war unterwegs.


  Die leisen Sohlen meiner Stiefel erzeugten kein Geräusch und ich folgte einfach meiner Nasenspitze. Den Datacache, der mir den Weg zurück weisen konnte, hatte ich vergessen. Ich ließ daher eine Subroutine mitlaufen, die meinen Weg aufzeichnete. Nur zur Sicherheit, falls ich mich verlaufen sollte.


  Mit jedem Schritt ließ ich einen Teil des Traumes hinter mir und bald verschwanden die Impressionen und Gefühle, die wie ein Querschläger in Zeitlupe durch mein Bewusstsein geschossen waren. Ich atmete auf.


  Plötzliche hörte ich aggressive Stimmen in einer Seitenstraße rechts von mir. Zischlaute schnitten wie Messer durch die Nacht. Ich blieb stehen und schaltete einen Hörverstärker zu, um die allgegenwärtigen akustischen Dämpfer zu überwinden. Ich verstand zwar kein Wort der Sprache, aber es lag etwas in der abgehackten Sprechweise, das Gewalt versprach.


  Bevor ich mir dessen bewusst wurde, führten mich meine Füße in die Richtung, aus der die Stimmen erklangen. Ich blieb an der Ecke stehen und riskierte einen schnellen Blick. Es war eine sehr schmale Sackgasse, die als Versorgungsweg für Wartungsroboter dienen musste. An ihrem Ende standen zwei Gestalten, die den altbekannten Reigen von Dominanz und Unterwerfung aufführten. Der eine trug eine blaue Atemmaske und beugte sich drohend über eine kleinere, schmächtigere Person, die er am Arm gepackt hielt. Der andere duckte sich ängstlich und stieß eine Flut von Worten hervor, die ich nicht verstand. Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Wand und dachte nach. Ich erinnerte mich meines Versprechens gegenüber Sarah, keinen Unsinn zu machen. Und auch daran, wie wichtig es war, dass ich nicht auffällig wurde, wenn ich diesen Job und die Sicherheit vor den Assassinen nicht verlieren wollte.


  Ich ging lautlos ein Stück zurück und ließ sie dann meine herannahenden Schritte hören. Die Stimmen verstummten abrupt und der Größere mit der Atemmaske musterte mich einen Moment. Ich zog den Kopf zwischen die Schultern und lief an der Gasse vorüber.


  Einfach so.


  Einen Augenblick danach hörte ich die Stimmen wieder und dann wurde es ruhiger, als ich mich weiter von ihnen entfernte. Die Sache beschäftigte mich noch eine Weile, aber ich zwang mich, meine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Meine Schritte trugen mich immer weiter und bald gelangte ich in die Einkaufsmeile. Die Geschäfte im Zylinder waren bis auf wenige Ausnahmen geschlossen, doch ein Blick zwischen der inneren und äußeren Galerie hinauf zeigte mir, dass einige der Dienstleistungen noch in Anspruch genommen wurden. Ich konnte mir denken, welcher Art diese Dienstleistungen waren, und ging weiter in einen Korridor, der aus dem Areal herausführte - niemand war hier unterwegs. Nach einigen Minuten stand ich vor einer verschlossenen Tür und ein bewaffneter Wachmann, ein Zunu, wenn ich das Gesicht unter dem Helm richtig erkannte, trat mir entgegen. Hinter seiner etwa drei Meter großen Gestalt sah ich eine einfache Zahl an den grauen Stahlwänden.


  35.


  »Neu hier?«, fragte er, als er mich so anblickte.


  »Jupp.«


  »Hier ist der Zutritt erst ab Level Sechs möglich.«


  »Hm.«


  »Schönen Abend noch.«


  »Gleichfalls.«


  Er starrte mich an. Seine zweifingrigen Klauen schoben sich ein wenig näher an den Abzug heran und er rückte demonstrativ das Gewehr vor seinem Bauch zurecht. Ich drehte mich um und ging den Weg zurück, den ich gekommen war.


  Im Korridor kam mir ein Kerl mit blauer Atemmaske entgegen. Die Maske klickte und pfiff im Takt seiner hektischen Schritte - er musste sich sehr beeilt haben, so wie er hechelte.


  Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich unsere Blicke. Die Doppelpupillen in seinen hellgrünen Augen weiteten sich, dann war er vorbei. Ich sah nicht zurück. Erst um die Ecke herum blieb ich stehen und lugte an der Mauer entlang.


  Der Kerl mit der blauen Atemmaske passierte den Wachmann, als wäre er aus Luft. Er verschwand in einem weißen Korridor, dessen kaltes, steriles Licht vergeblich versuchte, aus der zufallenden Panzertür auszubrechen.


  War das nicht der Kerl ...?


  Ich ging weiter, als der Zunu mit seinen verflucht scharfen Augen in meine Richtung blickte. Ich vergaß den Vorfall beinahe. Wäre ich anschließend nicht dem Weg gefolgt, den ich zuvor mittels einer Subroutine meines Cyberhirns aufgezeichnet hatte, wäre ich nicht an der Gasse vorübergekommen, wo ich die beiden Männer hatte sprechen sehen und ... eine Menge Ärger wäre mir erspart geblieben.


  Ich hielt vor dem rötlichen Rinnsal, das zu einem Abfluss in der Mitte der Straße floss. Widerwillig blickte ich in die Schatten. Einer der Männer hatte die Unterhaltung offensichtlich nicht überlebt.


  Der andere trug eine blaue Atemmaske und hatte mich gesehen.


  Zweimal.


  


  6 - Tests


  


  


  Ich schlich nach Hause, immer wieder vorsichtig über meine Schultern blickend, aber die Nacht blieb so kalt und leer wie ich selbst. Ich legte mich in mein Bett, die Giger unter meinem Kopfkissen, schloss die Augen und tat so als schliefe ich, bis es Tag wurde. Dann stand ich auf, duschte und spazierte nonchalant nach unten in ein nahegelegenes Café und versuchte, nicht allzu verdächtig auszusehen.


  Mein Datacache piepste, als ich gerade einen Schluck aus meiner Tasse nahm. Das Porzellan schlug hart gegen meine Zähne. Zu meinem Erstaunen erkundigte sich der Bildschirm, ob ich ein Gespräch von Sarah Zar annehmen wollte. Ich wollte und wir machten aus, uns hier zu treffen, damit ich mein Frühstück in Ruhe zu Ende genießen konnte.


  Ich grübelte.


  Zum Glück hatte ich den Datacache nicht mitgenommen, als ich spazieren gegangen war. Der Kerl mit der blauen Maske, der aller Wahrscheinlichkeit nach ein Mörder war, hatte also keine Chance herauszufinden, wer sich gestern Abend außer ihm in der Gasse herumgetrieben hatte. Wenn er überhaupt über solche Möglichkeiten verfügte. Den schleimigen Verbeugungen des Zunu nach zu urteilen, musste er sie aber haben. Die Sache konnte unangenehme Folgen haben.


  Sarah kam einige Minuten später in das Café und setzte sich zu mir. Sie wirkte munter und ausgeruht. Sie bestellte ein mageres Frühstück.


  »In einer Stunde geht es zu den Tests. Aufgeregt?«


  »Warum? Stellen sie ... komische Untersuchungen an?«


  Ich wackelte bedeutsam mit dem Zeigefinger. Sarah prustete los, schüttelte aber dann zu meiner nicht geringen Erleichterung den Kopf.


  »Nein. Nichts in der Art.«


  Ihr Frühstück kam, irgendein Gebäckstück, das sich neben einem schwarzen Kaffee und einem Glas Wasser aufplusterte.


  Sie biss von dem braunen Knusperding ab und spülte es mit einem Schluck aus der Tasse herunter.


  »Hast du von dem Vorfall gehört?«, fragte ich.


  »Nein. Was meinst du?«


  »Ach irgendwas ist heut Nacht passiert, irgendjemand am Nebentisch hat vorhin so etwas gesagt. Wie ist dieses Hörnchen?«


  »Trocken. Kam es in den Nachrichten?«


  »Nachrichten?« Meine Augenbrauen wanderten fragend nach oben.


  »Auf deinem Datacache ...« Sarah zeigte kauend mit dem Gebäck auf das kleine Gerät an meinem Gürtel.


  Ich fummelte daran herum, bis ich mit Hilfe von Sarahs Anweisungen den Nachrichtenkanal fand, der sich mit den Neuigkeiten auf der Aramos beschäftigte. Die sachlichen Informationen dort beschränkten sich auf knappe Sätze in reinem Textformat - man hielt wohl nichts von Journalismus. Ich überflog sie, fand aber nichts von einem Todesfall.


  Als Sarah den Kampf mit ihrem Gebäckstück gewonnen hatte, machten wir uns auf den Weg zu den Untersuchungsräumen, die ich aufsuchen sollte. Wir kamen zufällig an der Gasse vorbei, in der vor einigen Stunden ein Mord begangen worden war und ich musterte unauffällig den Boden im Vorübergehen. Jemand hatte sich die Mühe gemacht und nicht nur die Leiche verschwinden lassen, sondern er war zurückgekommen und hatte auch das Blut weggespült.


  Ich begegnete Sarahs aufmerksamen Blick.


  »Hast du was verloren, oder was ist so interessant am Fußweg?«


  »Nein, alles in Ordnung. Ich muss mich noch an die Stiefel gewöhnen, das ist alles.«


  Sie sagte nichts, aber ich konnte sehen, wie ihre Augen zur Hausnummer gegenüber wanderten. Ich wusste, dass sie sich den Ort merkte. Sie war sehr misstrauisch. Ich fragte mich, ob das an mir lag oder einer ihrer Wesenszüge war.


  Wir erreichten zehn Minuten später die kleine Klinik, in der auch die Tests gemacht werden sollten. Ich wunderte mich, dass diese nicht vor meiner Anstellung durchgeführt worden waren, aber ich hatte wunderlichere Dinge gesehen, seit ich auf der Aramos angekommen war.


  Der sterile Geruch brachte ein paar unangenehme Erinnerungen hoch, in denen jede Menge Blut und Schmerz die Hauptrolle spielten. Ich konzentrierte mich auf Sarah, die uns an einem gutbesuchten Tresen über einige Köpfe hinweg anmeldete. Eine stupsnasige Blondine mit himmelblauen Augen und einem hässlichen Mund rief ihr irgendeine Zahl zu, die Sarah etwas zu sagen schien. Mehrere Gänge und Stockwerke später waren wir endlich da. Hier warteten schon andere Leute - Paare aus einem nervös aussehenden Probanden in nagelneuer Kleidung und einem gelassen wirkenden Veteranen. Offenbar war ich nicht der einzige Neue an Bord. Ich ließ mich neben Sarah in einen der bequemen Stühle fallen und begutachtete die sechzehn Neulinge genauso unauffällig, wie sie mich musterten. Es war kein weiterer Mensch darunter, dafür eine Mirolanerin, die mich mit einem Blick ihrer durchdringenden türkisfarbenen Augen inspizierte.


  Mirolaner waren bekannt dafür, eine lange und stolze Tradition zu führen, deren Überlebende am Ende ihrer Ausbildung die besten Assassinen darstellten, die das Universum durchstreiften. Ihr eiskalter, forschender Blick löste Erinnerungen in mir aus, bei denen mir ganz heiß wurde.


  Schwitzende Körper in feuchten Laken, das Licht des Doppelmonds von Mirolan auf glatter, warmer, dunkelblauer Haut ...


  Das frostige Türkis ihrer Iris wurde noch einige Grad kälter und ließ das Bild einfrieren, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Ich erinnerte mich an die Klingen einer anderen Mirolanerin, mit denen ich unliebsame Bekanntschaft gemacht hatte, und seufzte innerlich. Es gab immer einen Haken.


  Ich grinste die Eiskönigin an, was mir ein strahlendes Lächeln ihrerseits einbrachte und den abschätzenden Blick ihres Ausbilders - ein Kuraan mit langen Zöpfen, zwei winzigen Augenpaaren und einer Haut wie eine Schildkröte.


  Sarah stand plötzlich auf und ging zum anderen Ende des Ganges, wo sie jemanden sah, den sie kannte. Ich hingegen konnte mit der Spezies nichts anfangen, einer Person mit dichtem Fell und länglichem Kopf. Sie unterhielten sich nicht in Omnilex, also verstand ich auch kein Wort der Unterhaltung.


  Die Mirolanerin erhob sich, warf ihr dunkelblaues Haar zurück und schlenderte in meine Richtung. Sie gab mir währenddessen ausreichend Gelegenheit, die Form ihrer durchtrainierten Beine zu begutachten und den Schwung ihrer Hüften zu bewundern. Sie setzte sich mit einer eleganten Drehung auf Sarahs Platz, ein zarter Geruch nach Minze kitzelte mich an der Nase und brachte mich wieder nach Mirolan.


  »Hallo Mann«, sagte sie mit einer Stimme, die genauso samtig und dunkel war wie ihre Haut.


  »Hallo Frau.«


  Ihre Augen wurden aus der Nähe so tief wie der Ozean. »Auch neu hier?«


  »So frisch wie der Morgen.« Ich grinste und versuchte, nicht zu ertrinken.


  Sie rückte ein Stückchen heran, bis die sanfte Rundung ihrer Brüste meinen Oberarm streifte. »Ich hätte dich gern als Partner«, schnurrte sie in mein Ohr. »Für die Tests, meine ich.«


  Ich schluckte. »Klar.«


  Sie lächelte und ließ einen Hauch Minze zurück, als sie sich mit einem letzten Blick zu mir wieder zu ihrem Mentoren gesellte. Der Kuraan wirkte eigenartig amüsiert und ich fragte mich, welchen Grund er haben mochte.


  Sarah kam wieder zu mir und setzte sich, als ein Aufruf erfolgte und die eine Hälfte der Gruppe durch eine Tür verschwand.


  »Wozu braucht man Partner für die Tests?«, fragte ich sie.


  »Oh, das ist für die Eingangsbewertung. Je nachdem welche Fähigkeiten man aufweist, erhält man seine Aufträge. Wenn ich dir einen Tipp geben darf, sei nicht zu gut im Nahkampf, das bringt dir später nur Schwierigkeiten ein. Du musst einen der Neuen als Partner wählen. Ich würde dir zu Lomos Schützling dort ...«


  »Ich hatte eben Besuch von der Mirolanerin da drüben. Wir äh... sind Partner.«


  Sarah schaute zu der Frau, ließ ihren Blick über die langen Beine und die schmale Taille und all die anderen zahllosen Vorzüge einer typischen Mirolanerin wandern und sah mich an.


  »Das ist Aisaks Wunderkind. Sie wird dir die Hosen runterziehen und dir vor allen Leuten den nackten Hintern versohlen. Ich hoffe, das ist dir klar.«


  Sie schüttelte den Kopf und der Kuraan grinste sie mit langen Zähnen an. Die Eiskönigin lächelte mich ihrerseits fröhlich an. Ich wusste noch nicht einmal ihren Namen.


  Immer ein Haken.


  Eine halbe Stunde später wurden wir aufgerufen und traten in einen Raum mit zahllosen anliegenden Kabinen. Ein Somiran in der typischen Livree eines Arztes und mit einem schlimmen Schnupfen winkte mich herbei. Sarah nahm mir meine Jacke ab und nickte kurz in seine Richtung. Ihre Laune war deutlich schlechter geworden.


  In der Kabine entkleidete ich mich und wurde einem Körperscan unterzogen, dann persönlich untersucht und mit einer Flut von Fragen konfrontiert. Der Arzt nieste und kratzte sich am Hinterkopf, was ihn verdammt menschlich und ebenso ratlos aussehen ließ, als er die Ergebnisse des Körperscans begutachtete.


  »Ich sollte einen Ingenieur herbestellen, der kann mehr mit Ihnen anfangen, Sal Derwish. Ich nehme an, Ihre Schrauben sind alle fest angezogen?«


  »Versuchen Sie witzig zu sein?«


  »Was soll ich sagen? Sie sind der Alptraum eines jeden Arztes. Und ich habe noch nie derartig hochentwickelte Neuroanbindungen und Kybernetik gesehen. Ich kann mit den Herstellerkennzeichnungen nichts anfangen, die ich auf Ihren Implantaten im Scan ausmachen konnte. Außerdem sind Sie besser gepanzert als der Tresor meiner Großmutter. Ich weiß nicht, wie ich Sie bewerten soll.« Er nieste wieder.


  »Ihre Oma hat einen Tresor?«


  »Für die Eier des Klans ... meine Großmutter ist Puudin - äh, Nachwuchs-Wächterin.«


  »Ah.« Ich ignorierte die Implikationen, die mein Gehirn von ganz allein ausspuckte. »Vielleicht reicht es, wenn ich Ihnen sage, dass meine Zahnräder ganz ohne zu knirschen rotieren? Oder geben Sie mir einfach eine mittlere Bewertung. Das passt immer ein bisschen.«


  Er winkte ab. »Nein, das geht nicht. Ich werde meine Beobachtungen notieren und weitergeben. Soll jemand anderes Sie klassifizieren.«


  »Kann ich mich wieder anziehen oder wollen Sie die Funktionsfähigkeit meiner Gänsehaut noch länger überprüfen?«


  »Nein. Ist es zu kalt hier drin?«


  »Etwas. Das könnte ihren Schnupfen erklären.«


  Ich schlüpfte in meine Kleidung und trat begleitet von einem letzten Niesen aus der Tür. Der Gang war leer, bis auf Sarah.


  »Was hat denn so lange gedauert?«


  »Der Doc hat seine Schraubenschlüssel verlegt.«


  Sie runzelte die Stirn. »Welche Bewertung hast du?«


  »Keine.«


  Sie schürzte ihre Lippen. »Ich hoffe nur, sie werfen dich nicht wieder raus.«


  »Er gibt die Sache weiter, weil er keine Ahnung von Kybernetik hat. Freu dich nicht zu früh, du hast mich noch eine Weile an der Backe.«


  Sie schnaubte. »Lass uns gehen, es fehlt noch das psychologische Gutachten. Die anderen warten sicher schon.«


  Psychologisches Gutachten?


  Ich folgte Sarah in einen zweiten Bereich, der wiederum mit Kabinen ausgestattet war, aber ohne Somiran oder andere Leute mit Schnupfen. Die Ausbilder warteten bereits alle plaudernd und aus Wegwerfbechern schlürfend auf ihre Schützlinge, die anscheinend hinter den geschlossenen Türen verschwunden waren. Ein Getränkeautomat pinkelte gluckernd Nachschub in einen Becher. Ein paar traurig aussehende Kunstpflanzen sollten den Wartebereich den Anschein einer lebenswerten Umgebung verleihen, schienen aber selbst nicht viel davon zu halten. Das Geplapper verstummte kurz, als wir eintraten, man warf uns rätselhafte Blicke zu. Ein Mensch blickte aus der letzten offenen Kabine und winkte mich zu sich her. Sarah nickte mir zu, ohne eine Miene zu verziehen. Offensichtlich war sie nicht zufrieden damit, wie die Dinge verliefen. Oder sie mochte diesen Ort einfach nicht.


  Sie hielt mich am Arm, bevor ich zwei Schritte weit gegangen war.


  »Sal ... lüg nicht!«


  Ich nickte und sie sah mir nach, als ich durch die Tür ging. Ihr Blick war ernst.


  Der Mann, ein Kerl, dessen krauses Haar zur Hälfte schon in Rente gegangen war, und dessen kleine, fette Hände auf einem kleinen fetten Bauch umherkrochen wie weiße Spinnen, lächelte mich mit professioneller Freundlichkeit an. Auf seiner Oberlippe versuchten ein paar braune Härchen, nicht herunterzufallen. Er stellte sich als Dr. Alt vor. Ich mochte ihn nicht, weil er mich untersuchen wollte.


  »Setzen Sie sich bitte ...«, er sah auf seine Datenfolie, »Sal Derwish. Das ist ein interessanter Name. Ist das Ihr echter?«


  »Ja sicher.«


  Er schob seinen Stuhl kratzend über den Boden und ließ sich hineinplumpsen. »Ich meine, ist das Ihr Geburtsname?«


  »Nein.«


  Er sah mich einen Moment aus braunen Schweinsäuglein fragend an. »Wie lautet Ihr Geburtsname?«


  »Den habe ich vergessen.«


  Er blinzelte und machte eine Notiz. »Vergessen? Sie hatten also Amnesie ... wann wurde eine Diagnose erstellt?« Er sah mich erwartungsvoll an.


  »Ist das Ihre Art von Humor? Ich habe meinen Namen nicht ohne Grund angenommen. Sie erfahren meinen Geburtsnamen nicht.«


  Er schnaubte, hob missbilligend die braunen Augenbrauen und machte eine weitere Notiz auf seiner Datenfolie, dieses Mal eine lange.


  »Nun gut, Sal Derwish. Fangen wir mit ihrer Familiengeschichte an. Wer waren Ihre Eltern? Namen und Geburtsdaten ... naah - es reichen Vornamen und ungefähres Alter, bevor Sie mich hauen«. Er grinste und es war nicht völlig unsympathisch.


  Ich lächelte nicht. »Sie waren noch jung, als sie bei einem Unfall starben, der mich ebenfalls beinahe umgebracht hätte. Das ist lange her. Ich war Acht, also fragen Sie mich nicht danach.«


  Er machte ein ernstes Gesicht, nickte, notierte, blickte auf, notierte noch etwas und sah mich wieder an. »Wer hat sich um Sie gekümmert - ich meine acht Jahre alt, Sie müssen einen Erziehungsberechtigten gehabt haben, nicht wahr?«


  »Ich wurde zwei Jahrhunderte lang in Kryosemistasis aufbewahrt und mit subkognitiver Resonanztherapie erzogen, bis das, was von meinem Körper übrig war, erwachsen genug aussah, um es mit Implantaten und kybernetischen Prothesen aufzumöbeln.«


  Das Gesicht von Dr. Alt wurde ganz ausruckslos. Er fummelte zuerst an seiner Datenfolie herum, dann an den Härchen auf seiner Oberlippe, nickte schließlich. »Sie haben da eine Menge interessanter Gerätschaften im Körper, wie ich an Ihrem Untersuchungsbericht erkenne.«


  »Wenn Sie meinen.«


  »Ich meine, Sie weichen meinen Fragen aus. Es hat sicher jemanden gegeben, der sich um Sie gekümmert hat.«


  »Die Verwalter meines Erbes kümmerten sich um mein ... Wohlergehen.«


  »Sie zögern.«


  »In der Tat.«


  Er räusperte sich. »Es fällt mir leichter, Ihnen eine positive Bewertung mit auf den Weg zu geben, wenn ich Ihre Kooperationsbereitschaft spüre.«


  »Sie wollen sich nur den eigenen Job erleichtern.«


  Er warf die Folie auf den Tisch, lehnte sich zurück und faltete die Hände vor dem Bauch. »Nun gut. Plaudern Sie einfach mal drauf los. Ich reime mir dann schon zusammen, was ich wissen muss.«


  »Und was genau müssen Sie wissen? Sie haben mir nicht einmal gesagt, was wir hier tun.«


  »Wir unterhalten uns über Sie, Derwish. Über den Weg, der Sie an Bord der Aramos gebracht hat. Den Weg, den Sie hier beschreiten können. Wollen Sie nicht ein bisschen von dem erzählen, was Sie hergeführt hat?«


  Ich sah ihn lange an.


  »Ohne positive Bewertung fliege ich raus, oder?«


  Er nickte bloß.


  Mach schon, Sal. Willst du wieder im Warner-Hotel landen, die Todesengel auf dem Hals? Lass die Hosen runter und bring's hinter dich.


  Irgendwann fing ich an zu reden, stockend erst, dann sprudelte es aus mir heraus. Die Silberne Gilde und ihre Assassinen behielt ich für mich. Er ließ mich quasseln, warf nur gelegentlich etwas ein oder fragte nach. Er machte sich nur wenig Notizen.


  »Sehen Sie, ich hatte alles, was ich brauchte. Das Vermögen meiner Eltern war nach wie vor intakt, trotz der horrenden Kosten, die meine Lebenserhaltung verursacht hatte. Aber nach zweihundert Jahren Stasis suchte ich nach einem Sinn im Leben. Ich hatte noch nicht gelebt, mein Erwachsenwerden war ein synthetischer Traum aus suggestiven Eingebungen gewesen. Als ich aus der Semistasis erwachte, war ich plötzlich ein Mann. Ich wusste es, doch die echte Erfahrung fehlte mir. Ich glaube, ich musste erstmal diesen Körper kennenlernen, seine menschliche Bedürfnisse auskosten und die Besonderheiten akzeptieren, die sich aus den Implantaten ergaben. Ich war damals allerdings noch nicht so ... ausgestattet wie jetzt. Meine spätere Arbeit machte das erst erforderlich. Ich lebte also das Leben eines reichen, schlecht erzogenen Junggesellen ohne jede Verantwortung.«


  »Bereuen Sie diese Phase?«


  Ich lachte. »Zur Hölle! Nein. Das war womöglich die beste Zeit meines Lebens. Aber irgendwann wurde es langweilig. Mir ging auf, wie egoistisch und sinnentleert reiner Hedonismus ist. Ich wollte bald darauf etwas mit meinem Leben anfangen und studierte.«


  »Was?«


  »Alles und nichts. Ich reiste viel herum und traf auf Leute, die wirkliche Ziele hatten. Gefährliche Leute. Sie rochen mein Geld und machten sich zu meinen Freunden. Das war eine schwierige Zeit und eine harte Lektion. Es dauerte nicht lang und ich verlor fast alles. Was mir blieb, war dieser Körper und eine Menge Wissen über die sinnlosesten Dinge. Ich brauchte Geld, Arbeit. Jemand unterbreitete mir ein Angebot, das ich nicht ausschlagen konnte und ich nahm es an. Und plötzlich hatte mein Leben so etwas wie einen Sinn ... einen Inhalt zumindest. Ich wurde gefordert ... es war gefährlich, doch ich war erfolgreich.«


  »Wie sehen Sie diese Zeit jetzt?«


  »Ich vermisse das Gefühl, in meiner Mitte zu sein. Trotz der Risiken, denen mein Leben ausgesetzt war, fühlte ich eine gewisse Harmonie. Aber ich war ... lange auf der Flucht und habe diesen Frieden verloren. Mein letzter Arbeitgeber und ich hatten eine Auseinandersetzung, die sich nicht mit Worten beenden ließ.«


  Dr. Alt machte eine ausführliche Notiz und brachte mich zum Schweigen. Ich musste aufpassen, dass ich nicht zu viel erzählte.


  Nach einer Weile blickte er von seiner Datenfolie auf. »Was vermissen Sie am meisten?«


  Ich blinzelte. »Was meinen Sie?«


  »Wenn Sie tief in sich hineinhorchen, was vermissen Sie dann?«


  Ich dachte über seine Frage nach. Ich hatte kaum noch Erinnerungen an meine Kindheit. Es gab diffuse Eindrücke von meinen toten Eltern und einer Vergangenheit, die genauso lange tot war. Mein Erwachsenwerden war ein matschiger Brei aus synthetischen Erfahrungen, die ich mit realen Erfahrungen zu übertünchen versucht hatte ... Ein Gesicht tauchte vor mir auf. Silija. Rotes Haar, weiße, lange Glieder, Augen wie Smaragde. Ich seufzte unbewusst. Ich vermisste sie, doch sie war im Laufe der Jahre mehr und mehr zu einer verklärten Traumgestalt geworden. Wenn ich ehrlich zu mir war, würde ich heute nicht mehr mit ihr leben können.


  »Das Leben macht keinen Sinn«, antwortete ich endlich leise. »Ich hätte sterben sollen, bei dem Unfall, verstehen Sie? Das ist es, was ich vermisse - einen Sinn in meinem Leben. Doch wie soll man etwas vermissen, dass man nie wirklich gefunden hat?«


  Am Ende war ich ganz leer und stumm.


  Dr. Alt unterbrach die Stille schließlich mit einem Lächeln. »Sie haben es mir nicht leicht gemacht, Sal, doch ich denke, ich habe einiges, das ich in meinen Bericht schreiben kann. Machen Sie sich keine Sorgen. Nach meiner Erfahrung haben Sie gute Erfolgsaussichten.«


  »Warum?«


  Er machte ein undefinierbares Gesicht. »Sehen Sie ... ich kenne unseren Arbeitgeber genauso wenig wie Sie, aber als Psychologe mache ich mir so meine Gedanken über seine Entscheidungen. Ich stelle Beobachtungen an, entwickle ein Gefühl für die Dinge, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich habe die deutliche Intuition, dass Sie für die Brücke von Interesse sind - von großem Interesse.«


  »Die Brücke?«


  »So sagt hier jeder zu denen da oben«, antwortete er leise und deutete vage in Richtung Decke.


  Ich nickte. »Sind wir fertig?« Ich wollte endlich raus aus dem stickigen Raum.


  »Ich denke ja - es sei denn, Sie wollen mir noch etwas sagen.«


  »Nein.«


  Er hielt mir seine Hand hin und ich sah keine Möglichkeit außer grober Unhöflichkeit, mich dem Händedruck zu entziehen. Ich drückte also seine schlappe, schwitzige Flosse und ging ohne ein weiteres Wort. Ich mochte ihn immer noch nicht.


  Draußen war alles ruhig. Diesmal war ich nicht der Letzte, andere hatten offenbar mehr zu erzählen. Sarah wartete in einem Sessel und warf mir einen prüfenden Blick zu, als ich näherkam. Sie sagte nichts. Ich hatte genug davon, von allen Seiten betrachtet zu werden wie ein Wurm unter dem Mikroskop und grummelte etwas ungeduldig:


  »Wohin jetzt?«


  Sie lächelte still und brachte mich über Flure, Aufzüge und Treppen, bis wir in den Eingangsbereich einer Art Sporthalle herauskamen. Ich sah dicke Glasabdeckungen, Null-G-Warnschilder und Besuchertribünen. Dieser Ort diente augenscheinlich auch sportlichen Zwecken. Meine Laune wurde schlagartig besser. Einige der anderen Neuzugänge standen herum und plapperten unruhig durcheinander, weiter hinten sah ich den Kuraan und die Mirolanerin.


  »Deine Partnerin wartet schon auf dich«, sagte Sarah mit einem Ausdruck kaum verhohlener Missbilligung.


  »Dann will ich mir mal den Hintern versohlen lassen«, erwiderte ich grinsend.


  »Du wirst sehen, was du davon hast, du Klugscheißer.« Ihre schwarzen Augen wurden noch ein bisschen dunkler.


  »Höre ich da Sorge in deiner Stimme?«


  »Das ist nur der Brustton absoluter Überzeugung. Du kannst froh sein, wenn du mit gebrochenen Rippen davonkommst. Aber die Wahrscheinlichkeit dafür sehe ich als sehr gering an. Ich hatte nämlich ein Wort mit Aisak.« Sie deutete auf den Kuraan, der eines seiner beiden Augenpaare in meine Richtung lenkte und mir seine hässlichen Zähne zeigte. »Sie hat eine Menge auf dem Kasten. Glaube ja nicht, dass das ein Kinderspiel wird.«


  »Ich mag Frauen, die wissen, was sie wollen.«


  Sarah sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Entweder bist du ein noch größerer Idiot, als ich bisher annahm, oder du weißt etwas, das ich nicht weiß. Beides finde ich beunruhigend.«


  »Ich bin der größte aller Idioten.«


  Sie zischte etwas Unflätiges und dirigierte mich grimmig in die Trainingshalle. Eine Reihe von Personen hatte sich um ein Areal herum eingefunden, das ganz offensichtlich von einem Energieschild umschlossen wurde. Ich sah die typischen Lichtblitze energetischer Waffen. Ein Kampf tobte innerhalb des Schildes. Eine Art Parcours war dort errichtet worden, zwei Kontrahenten jagten sich und versuchten, den Gegner mit einer Mischung aus Nah- und Fernkampf zu besiegen. Die Waffen waren für das Training zwar entschärft, doch ich sah Flecken der verschiedensten Farben auf dem Boden und wurde das Gefühl nicht los, dass es sich um Blut handelte. Zwei Helfer trugen jemanden auf einer Bahre an uns vorbei, als wir uns zu den anderen gesellten. Er lebte - gerade noch so.


  »Harte Bandagen«, sagte ich zu Sarah.


  »Die Waffen sind knapp unter der tödlichen Dosis eingestellt. Aber mach dir keine Illusionen. Es ist schon öfter von Todesfällen berichtet worden. Manch einer hofft, besonderen Eindruck machen zu können, wenn er mit großer Härte vorgeht.«


  »Und?«


  »Und was?«


  »Macht es besonderen Eindruck?«


  »Vielleicht.« Sie runzelte die dunklen Brauen. »Ich halte nichts davon, jemanden zu verletzen, mit dem man später in einem Team arbeiten soll.«


  »Eine Ansicht, die nicht jeder hier teilt, nehme ich an«, sagte ich.


  Wir beobachteten, wie ein Somiran mit einem gewaltigen Satz über ein Hindernis sprang und eine Stange nutzte, um seinen Schwung umzuleiten. Er traf seinen Gegner, ein vierbeiniges Wesen von einer Spezies, die ich nicht kannte, mitten auf der Brust. Seine scharfen Krallen an den Zehen bohrten sich tief in die Haut des Vierbeiners, doch dieser packte unbeeindruckt die Beine des Somiran und wirbelte ihn umher, bis seine Knie mit einem hässlichen Geräusch nachgaben. Somiran hatten dünne Knochen und weiche Gelenke. Der Energieschild schaltete sich mit einem dumpfen Brummen aus.


  Der Kampf war beendet und Sanitäter brachten den schreienden Somiran auf einer Null-G-Trage hinaus.


  »Du bist dran«, sagte Sarah leise.


  »Bis gleich. Und schau mal, ob du irgendwo einen Kaffee auftreiben kannst, ich könnte einen brauchen.«


  Sie machte ein Geräusch, das zwischen Unglauben und Sorge changierte, und verschränkte die Arme, als ich in die Arena trat. Hinter mir ging der Schild wieder hoch. Es roch nach Schweiß und Angst und Blut. Die Mirolanerin betrat das Areal von der anderen Seite, grüßte mich mit einem Lächeln und machte zwei schnelle Sätze, die sie zwischen die aus Wänden, Säulen, Tauen und allerlei anderen Dingen bestehenden Deckungen brachten. Ich umkreiste den Ort mit langsamen Schritten, wich einer blutigen Pfütze aus und wartete darauf, dass sie mich anlockte. Es dauerte geschlagene zwei Minuten. Sie war geschickt und hielt ihre Instinkte zurück, beobachtete mich, versuchte Schwachstellen zu entdecken. Als sie sich kurz zeigte, sah ich, dass sie gewandt im Umgang mit Tauen war. Sie schwang sich von einem zum anderen und brachte es fertig, sich mit einem eleganten Sprung hinter meinen Rücken zu bringen. Ich ließ eine Reihe von Tritten über mich ergehen und rollte mich über die Schulter ab - als ich wieder auf den Beinen war, war meine Gegnerin erneut zwischen den Deckungen verschwunden. Ein kristallklares Lachen perlte zu mir herüber.


  Sie wollte mich reizen.


  Ich begab mich in die Nähe des schwarzlackierten Dschungels aus Seilen, Mauern und sowohl harten aus auch nachgiebigen Deckungen und spähte hinein. Sie schlich sich lautlos hindurch, war mit zwei Sätzen auf eine Wand hinaufgeklettert und wusste nicht, dass ich sie per Infrarot längst entdeckt hatte. Sie ließ sich herabfallen und ich machte einen Seitwärtsschritt. Sie fing ihren Sturz mit kräftigen Beinen ab und sah mich überrascht an. Dann stürzte sie sich wütend in meine Richtung.


  Jetzt wusste ich, was ich wissen wollte.


  Sie war kein Assassine.


  Sie hatte einiges von den Kampftraditionen ihres Volkes gelernt, doch keine Ausbildung im eigentlichen Sinne erhalten. Als sie ihre kleinen Füße mit schnellen, harten Tritten auf meinen Kopf lenkte, erkannte ich den Straßenstil von Kuampa. Gefährlich, wenn er gegen Gegner aus den unteren Kasten angewendet wurde. Ich packte ihren Fuß in einer Saza-Bewegung und nutzte ihren Schwung, um sie umzuwerfen. Sie war blitzschnell wieder auf den Beinen, versuchte eine Variation der Jinidschi-Arm-Bein-Kombinationen, die - typisch für jemanden ihrer Herkunft - schlampig ausgeführt war. Ich wandte die präzise Technik des Kaiserwortes an und schleuderte sie von den Füßen. Angesichts ihres Fliegengewichts und meiner nicht unwesentlich erhöhten Masse ein Kinderspiel. Als sie auf den Boden schlug, warf sie mir einen ängstlichen Blick zu. Ich hatte sie wissen lassen, dass ich die Kampftechnik der herrschenden Kaste erlernt hatte. Ich sah all die Fragen auf ihrem Gesicht, den Unglauben, die Weigerung, diese Fakten anzunehmen.


  Wie konnte ein Mensch wissen, was sie nicht wissen durfte?


  Als sie angsterfüllt und beraubt von jedweder Maske des Stolzes vor mir am Boden lag, hatte ich eine Sekunde lang einen lebhaften Eindruck von ihrer Lebensgeschichte.


  Sie hatte die hellen Augen und den grundlegend eher zierlichen Körperbau einer Sandja, die nahe der trockenen Wüstenregion am Äquator Mirolans lebten. Womöglich waren ihre Eltern oder Ureltern auf der Suche nach Geld oder im Gefolge eines Vertreters der herrschenden Kaste zu den nördlichen Regionen mit den urbanen Zentren nahe der Meeresküsten gereist. Dort war sie in Kuampa aufgewachsen, hatte sich auf den Straßen einen Namen gemacht und war eines Tages geflohen ... vor dem Kastensystem und einer Zukunft, die in jeder Hinsicht vorgezeichnet war. Ihr Weg musste lang und entbehrungsreich gewesen sein, voller Opfer. Sie war womöglich in neue Abhängigkeiten geraten und die Verwicklung der Dinge hatte sie an Bord der Aramos gebracht, durch die Prüfungen, bis in diese Arena hinein, auf den Boden vor einen Gegner, den sie unterschätzt hatte - mich. Sie hatte mich in dem Korridor gesehen, hatte in meinem Gesicht gelesen und glaubte, ein leichtes Spiel mit mir zu haben. Alles, was sie erreichen wollte, war, von ihrem alten Leben, von den Abhängigkeiten zu fliehen, die sie gebunden hatten.


  Und hier war ich.


  Ein Schatten der Macht, die ihr bisheriges Leben bestimmt hatte, ein Mann - ein Mensch zudem! -, der in den Kampftechniken der herrschenden Klasse ausgebildet und jetzt im Begriff war, sie vor den Augen aller Anwesenden zu erniedrigen und auf ihren Platz im Universum zu verweisen.


  Sie bekam Angst ...


  Ich wartete eine Sekunde zu lang und sie warf sich mit einer geschickten Bewegung auf die Füße zurück. Ihr Angriff erfolgte sofort.


  Ihre Attacken waren jetzt besonders kraftvoll, irrsinnig schnell! Sie enthielten die Große Wahrheit, vor der mein Lehrmeister auf Mirolan mich vor Abschluss meiner Prüfungen gewarnt hatte. Jeder Mirolaner, gleichgültig, welcher Kaste er entstammte, trug die gleiche genetische Veranlagung in sich. Die Angst, die sie beherrschte, verwandelte sich jedoch aufgrund ihrer Nahkampfausbildung in eine tödliche Wut, die jede Faser ihrer Muskeln nährte und sie in eine effektive Kampfmaschine verzauberten. Es war jedoch keine Magie, wenn ihre Arme und Beine sich schneller bewegten, als ein menschliches Auge sehen konnte, es war ein Kampf auf Leben und Tod, der sie am Ende genauso töten konnte, wie mich, indem er ihren Körper weit über die Grenzen seiner Belastbarkeit hinaus forderte. Wäre sie ihrer eigentlichen Veranlagung gefolgt, wäre sie jetzt auf der Flucht, doch ihre Willenskraft und ihr Kampftraining ermöglichten es ihr, die verstärkte Kraft ihres Körpers in eine gefährliche Offensive zu verdichten. Ich musste diesen Kampf beenden, oder sie würde sich selbst umbringen, in dem hoffnungslosen Versuch, mich zu töten.


  Ich konterte ihre Angriffe, indem ich mich auf die Mond-Technik der Lehrmeister verlegte, welche die Energie jeder Attacke in harmlose Bewegungsabläufe verwandelte. Ich arbeitete gegen ihre Körperenergie an, die jetzt ganz und gar von der Kraft der Großen Wahrheit erfüllt war. Sie kämpfte mit solcher Hingabe und Zähigkeit, dass ich beinahe das Gefühl hatte, jeder ihrer Schläge wäre ein Wort, jede Schlagabfolge ein Satz - sie kämpfte mit solcher Entschlossenheit, dass ich glaubte, ihre ganze Lebensgeschichte zu hören. Es war eine traurige Geschichte und ich fürchtete um ihr baldiges Ende, als sich blutiger Schaum um ihre Nase herum bildete.


  Als die Gelegenheit kam, nahm ich sie wahr.


  Sie vergaß eine Viertelsekunde lang ihre Deckung und ich schob meine Hand mit ausgestreckten Fingern und raschem, aber nicht zu hartem Stoß, an einen Punkt zwischen ihren Brüsten, den die Mirolaner Iriis nennen. Es war ein zentraler Nervenknoten und ein präzise dosierter Schlag konnte töten - oder einen Angreifer lähmen. Ich zielte natürlich auf Letzteres ab und bemaß den Stoß mit höchstmöglicher Genauigkeit, indem ich die sensorische Überlegenheit meiner kybernetischen Organe nutzte.


  Sie prallte förmlich gegen meine Fingerspitzen und ich befürchtete, sie hätte zu viel Eigenschwung mitgebracht, als sie plötzlich erstarrte und zusammenbrach.


  Ich fing sie auf und schrie noch im selben Augenblick nach den Sanitätern. Der Energieschild fiel in sich zusammen, zwei Leute mit einer Trage eilten heran und ich gab ihnen Anweisungen hinsichtlich ihres Zustandes und der notwendigen Lebensrettungsmaßnahmen.


  Alle Ausbilder kamen in die Arena gestürmt und Sarah sah mich verwundert an, als die Mirolanerin herausgetragen wurde.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, was gerade passiert ist. Jeder glaubte, sie würde dir den Garaus machen, als du plötzlich die Oberhand hattest - ich schwöre, sie hatte mit einem Mal eine Mordsangst vor dir. Waren das Neurobeschleuniger, oder wie konnte sie sich so schnell bewegen?«


  »Es war Angst. Pure Angst.«


  Sie starrte mich an. »Du bist zurückgewichen und immer weiter zurückgewichen und hast sie dennoch scheinbar spielend besiegt ...«


  Der Schatten des Kuraan fiel plötzlich auf mich. Seine beiden Augenpaare sahen mich mit einem sonderbaren Ausdruck an. Meine Mentorin stellte sich mit erhobener Hand zwischen uns.


  »Aisak!«


  Er hielt inne. »Ich möchte deinem Schützling bloß danken, Sarah. Er hat Isano das Leben gerettet.«


  Sie blinzelte und sah verwirrt zwischen mir und Aisak hin und her, der kurz sein schweres Haupt verneigte. »An dir ist mehr dran, als das Auge sieht, Mensch. Ich muss mich jetzt um Isano kümmern.«


  Er rannte den Sanitätern hinterher und Sarah blickte ihm ratlos nach. Sie drehte den Kopf zu mir und schwenkte einen Daumen in die Richtung, in der Aisak davonlief. »Ich ... begreife gar nichts mehr. Was meint er damit, du hast ihr das Leben gerettet?«


  Ich erklärte es ihr. Ich hoffte, Aisak behielt recht.


  


  7 - Das Deck schrubben


  


  


  Aisak hielt mich auf dem Laufenden, was Isano anging. Irgendwie schien ich sein kaltes Herz erwärmt zu haben. Sollte mir recht sein. Einen Kuraan zählte man lieber zu seinen Freunden - als Feind waren sie unerbittlich.


  Die Mirolanerin machte anscheinend gute Fortschritte, sie fragte nicht nach mir und ich besuchte sie nicht. Nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus verlor ich sie zunächst aus den Augen - wenn auch nicht aus dem Sinn. Dass ich dem Psycho-Doc mein Herz ausgeschüttet hatte, schien zu fruchten, denn am nächsten Morgen flatterte statt einer Kündigung Sarah mit Befehlen für mich in mein Apartment.


  Ich las die Folie.


  Offensichtlich musste jeder neue Rekrut für einen gewissen Zeitraum bestimmte Tätigkeiten auf der Aramos ausführen, bevor man ihn auf seine erste Mission ließ. Ich nahm an, es stellte das zeitgemäße Äquivalent zum Schrubben des Decks dar, als man mich den Wartungsrobotern zuwies - irgendjemand musste schließlich auch die Wartungsroboter warten. Bevor ich mich noch am selben Tag zur ersten Dienststunde einfand, las ich in dem Kleingedruckten meines Arbeitsvertrages nach - etwas, das ich schon längst hätte tun sollen. Laut Paragraf 35b Absatz 25 hatte ich die Klappe zu halten und zu tun, was man mir sagte, zumindest für die nächsten zwei Wochen. Meine schlechte Laune wurde erst besser, als man mir meinen Arbeitsplatz zuwies: Ich landete in der Abteilung, die sich um die Wartung meines Wohnviertels kümmerte - und hatte damit Zugang zu jenen Bereichen, die jenseits der Gasse lagen, in welcher der rätselhafte Mord geschehen war.


  Es war endlich an der Zeit, mehr darüber herauszufinden.


  Ich war während meiner Tätigkeit meistens allein beschäftigt, konnte die düsteren Hallen hinter den automatischen Türen für die Wartungsroboter nach Herzenslust durchstreifen, zwischen Ladestationen wühlen und in jeder Ecke herumkramen, ganz so, wie es mir in den Sinn kam. Ich fand genau - nichts. Der Mann mit der blauen Maske war verdammt gründlich gewesen und hatte mir nicht einmal den Hauch einer Spur hinterlassen. Nach ein paar Tagen des Suchens und Forschens gab ich es auf, konzentrierte mich auf meine Arbeit, jedenfalls, so weit das notwendig war.


  Es war eigenartig, die Kulissen der Wohnsiedlung von der anderen Seite her zu sehen. Das Alter der Aramos wurde in jedem schmutzigen Winkel und jeder staubigen Ecke deutlich, doch nichts wies daraufhin, dass die Eingeweide dieses mächtigen Schiffes allzu bald verrotteten. Im Gegenteil. Das Material zeigte auch bei genauester Untersuchung keine Ermüdungserscheinungen. Ich fragte mich, wer die Aramos gebaut hatte - und warum. Sogar in seinen Mängeln lag eine Perfektion versteckt, als hätten die Erbauer es mit Absicht vermieden, die Crew arbeitslos zu machen.


  Ein gutes Beispiel waren die Wartungsroboter. Selten oder eigentlich niemals zuvor hatte ich derartig geschickt konstruierte Maschinen gesehen. Und im Gegensatz zu jedem Standardwartungsroboter auf, wie sie auf jeder noch so heruntergekommenen Raumstation zu finden waren, waren diese Modelle nicht in der Lage, sich selbst zu reinigen.


  Es gab auch keine Waschanlage oder dergleichen.


  Jemand musste sich, mit Lappen, Reinigungsmittel und Bürste bewaffnet, um die Sauberkeit der kleinen Wunderwerke bemühen. Ich konnte nicht anders, als darin eine Absicht zu erkennen. Es gab nicht eine Wartungsklappe oder Schraube, die an den Robotern sichtbar war - ich wusste es ganz genau, denn ich putzte sie gewissenhaft von oben bis unten, allein um meine Neugier zu befriedigen. Das nächste Rätsel, das mich beschäftigte, war die Frage: Warum kommt ein Wartungsroboter, den ich fleckenlos und rein nach draußen schicke, schmutzig zurück? Mit Essensresten, klebrigen Getränkespuren und anderen unaussprechlichen Dingen auf seiner zuvor makellos gepflegten Hülle?


  Die Antwort war ein Freizeitvergnügen meiner geschätzten Kameraden, welche die unbeeindruckten Roboter bei ihrer Arbeit gerne mit Sachen bewarfen. Zum Glück lernt man, tolerant zu sein, wenn man zwischen den Sternen lebt, sonst wäre ich vielleicht wütend geworden und hätte den einen oder anderen gelegentlich angemault oder dazu gezwungen, mir beim Saubermachen zu helfen.


  So verbrachte ich also die erste Hälfte meines Tages mit Trainingseinheiten, die mich in näheren Kontakt mit den anderen neuen Besatzungsmitgliedern brachten. Ab und zu nahm ich teil an der Gesellschaft der übrigen Neulinge, die sich irgendwie schnell ergab, doch meistens kam ich später und ging früher von diesen Treffen, auf denen ich mich nicht recht wohl fühlte.


  Das Rätsel um den Mord und die verschwundene Leiche ließ mich einfach nicht in Ruhe und so verweilte ich häufiger bei meinen kleinen Wartungsrobotern, als ich ursprünglich beabsichtigt hatte. Wie es sich dabei ergab, wühlte ich in dunklen Ecken.


  Während ich auf diese Weise beschäftigt war, ohne wirklich etwas herauszufinden, trafen auf einmal zwei Fehler aufeinander. Fehleranhäufungen führten nicht selten zu Katastrophen, doch in diesem Fall brachten sie mich der Lösung um das Rätsel des Mordes etwas näher, als ich schon fast jede Hoffnung aufgegeben hatte, mehr darüber zu erfahren.


  Der erste Fehler lag in einer einfachen Müllentsorgungsroutine, die nicht nach Plan verlief. Ein sperriges Teil, eine von einer Reparatur übriggebliebene Traverse mit einem Knick darin, hatte sich bereits vor einiger Zeit unbemerkt im Entsorgungsschacht verklemmt. Ein Techniker hatte das Problem in zehn Meter Tiefe geortet und jemand musste in den Schacht klettern und nachsehen.


  Da die Techniker die Schmutzarbeiten gern den Neulingen überdrückten, wurde ich für diese ehrenvolle Aufgabe ausgewählt und schlüpfte in einen Overall mit Gesichtsmaske. Ich erhielt einen Satz Suspensordämpfer von hervorragender Qualität und wurde zusätzlich in einen Harnisch gehängt, der mich sicherte. Zwei gelangweilte Techniker begleiteten mich. Einer groß mit kleinen Augen und Kämmen auf den Schultern, die sich je nach Laune und Ausdruck aufstellten oder zusammenfalteten, der andere klein mit großen Augen und Kiemen, die kein bloßes Rudiment zu sein schienen, obwohl er anscheinend Luft atmen konnte. Die beiden waren jedoch mehr mit sich selbst und irgendeinem sozialen Ereignis in ihrem Bekanntenkreis beschäftigt, als mit der Angelegenheit, die vor uns lag. Sie warteten am oberen Ende des Schachtes und warfen ein Auge auf die Sicherheitsvorkehrungen, die wir getroffen hatten, damit ich nicht aus Versehen recycelt wurde. An meinem Gürtel baumelten eine Reihe von Werkzeugen, die mir meine Aufgabe erleichtern sollten.


  Ich stieg durch die dreckverschmierte Klappe in den Entsorgungsschacht.


  Ich schwebte gemächlich im Licht meiner Stirnlampe in dem Schacht nach unten und war froh, dass ich eine Maske mit Filter und Atemluftreserve trug - die Warnanzeige meldete eine hohe Konzentration von Methan und anderen lieblich duftenden Stoffen in der Luft. Trotzdem kroch der Gestank durch meinen Filter und kitzelte mich in der Gurgel. An den Wänden lebte etwas, das mit dem Schmutz in den Ecken des Warner-Hotels verwandt sein musste. Ich versuchte, nicht zu viel davon auf meinem Schutzanzug zu verschmieren, während ich mich von den Wänden abstieß.


  Das Licht des Schachtendes über mir war zu einem hellen Rechteck geschrumpft, als etwas im Lichtstrahl meiner Stirnlampe auftauchte. Müll von Umbaumaßnahmen hatte sie angehäuft und ich schaffte es mit einigem Geruckel, das meiste davon nach unten zu drücken, wo es in ungeahnte Tiefen fiel.


  Plötzlich erblickte ich etwas, das sich nicht hier befinden sollte. Eine Hand mit einem Arm daran. Ich kämpfte mich an dem Müll vorbei, stampfte einiges davon den Schacht hinab und legte den Rest des toten Körpers frei, der sich irgendwo verharkt hatte. Ich drehte den kopfüber und schlaff hängenden Leichnam mühsam herum. Es handelte sich um einen Olirai oder einen Ikantuu - ich bekam die beiden Spezies immer durcheinander und der gegenwärtige Zustand, die schlechte Beleuchtung und der generelle Anblick wimmelnder Dinge in seinen Körperöffnungen brachten mich dazu, nicht allzu genau hinzusehen. Außerdem hatte ich ihn bereits einmal gesehen, lebendig noch, in einem dunklen Gang, im Gespräch mit jemandem, der eine blaue Atemmaske getragen hatte. Offensichtlich war Blaumaske - wie ich den Mörder spontan nannte - nicht ganz so clever, wie er dachte.


  Ich fummelte mich durch die Taschen des Toten ohne meine Handschuhe abzulegen, fand aber nicht viel. Als ich endlich etwas zu fassen bekam, ließ ich es aus Versehen fallen. Bevor es in die Dunkelheit unter mir davonsegelte, sah ich, dass es eine Art Karte war.


  Ich sah ihr ungläubig nach und verfluchte die dicken Arbeitshandschuhe des Anzugs. Es blieb mir nichts anderes übrig, als mit dem Rest der Untersuchung zu warten, bis wir die Leiche nach oben geschafft hatten, bevor noch mehr Dinge im Recycler verschwanden. Ich musste die Techniker nur lange genug ablenken, damit ich eine schnelle Untersuchung der Leiche durchführen konnte. Doch zunächst musste ich den Leichnam aus dem Schacht herausbekommen. Ich drehte den stinkenden Körper, scheuchte irgendwelche Insekten auf, die auf meine Arme krabbelten, bevor ich sie abschütteln konnte und spürte, dass es irgendwo hakte. Ein Fuß des armen Kerls hatte sich in einem Kabel an der Traverse verklemmt. Ich zog ein Sägemesser und raspelte gerade das Kabel durch, als einer der beiden oben plötzlich anfunkte.


  »Schläfst du oder was? Was treibst du da?«


  Mein Tonfall war nicht freundlicher, wenn auch mein Omnilex bedeutend besser war, als seines. »Ich bringe was mit herauf. Helft mir mal am Seil!«


  »Lass den Mist doch einfach nach unten fallen.«


  »Dieser Mist hat einen Namen.« Und eine Mutter. Oder jemanden, der sein Ei gelegt hatte, wenn es ein Olirai war.


  »Was?«


  »Helft mir und haltet die Klappe, verdammt nochmal!«


  Das ließ sie verstummen und bald spürte ich, wie das Seil an meinem Harnisch ruckte. Ich steckte das Messer weg, packte den Leichnam und hoffte, dass er nicht so weit verrottet war, dass irgendwelche Körperteile abfielen. Langsam stiegen wir in die Höhe. Oben hörte ich die beiden Techniker wegen des Gewichts fluchen. Die Suspensordämpfer fielen mir wieder ein und ich fummelte an den Einstellungen herum, bis ich ein bisschen leichter wurde.


  Mit vereinten Kräften zogen sie mich schließlich samt Gepäck heraus. Der Kleine mit den großen Augen musste würgen, als er erkannte, was ich da im Arm hielt. Der Große starrte nur. Ich ließ den Leichnam zu Boden sinken und riss mir Maske und Handschuhe herunter, öffnete den Anzug.


  »Wir müssen jemandem Bescheid sagen. Das muss ein Unfall gewesen sein«, sagte der mit den Schulterkämmen tonlos.


  »Wie kommst du darauf?«, fragte ich.


  »Er hat einen Technikeranzug an.«


  Ich musterte den fleckigen Overall und musste ihm Recht geben. Der andere Techniker überwand seine Übelkeit und rief jemanden über seinen Datacache. Kurz darauf redete er hastig hinein. Ich lauschte mit einem Ohr und wusste, dass bald Leute hier auftauchen würden, die mir die Sache aus der Hand nehmen würden. Ich kniete mich neben die Leiche und untersuchte schnell noch einmal die Taschen des Anzugs.


  »Was treibst du denn da?«, fragte mich der große Techniker misstrauisch.


  »Ich will wissen, wie der Mann hieß.«


  »Der hieß Kwill, glaube ich.«


  »Du kanntest ihn?«


  »Nur beiläufig. War schon lange an Bord, bevor wir kamen, blieb meistens allein.«


  Ich fand eine Reihe von unscheinbaren Sachen. Ein paar kleine Präzisionswerkzeuge. Einen undefinierbaren Anhänger aus irgendeinem Holz, der handgemacht aussah. Einen altmodischen Schlüssel, der auf unerklärliche Weise in meinem Ärmel verschwand, als die beiden Techniker miteinander sprachen und wegsahen. Einen Lappen, ein paar Schrauben. Schließlich fand ich seinen Ausweis.


  »Kwill Ti'Ruoeia«, las ich laut vor und versuchte, meine Zunge nicht über die Vokale stolpern zu lassen. Ikantuu.


  »Also ist es Kwill«, sagte der Große leise und machte ein Handzeichen. Er murmelte etwas und ließ die Kämme auf seinen Schultern rascheln.


  Der andere trat näher und blickte aus seinen großen Augen auf den Toten. »Was für eine Sauerei. Wieso hing er da überhaupt fest?«


  »Da muss sich was verkeilt haben. Sein Fuß hatte sich in einer Kabelschlaufe verhakt, er baumelte kopfüber«, gab ich ihm eine großartige Vorlage.


  Er musterte den schlaffen Körper aufmerksam. Ich konnte die Rädchen hinter seiner Stirn arbeiten sehen, seine Kiemen öffneten sich ein wenig. »Kein Harnisch, keine Suspensordämpfer ... kopfüber, sagst du? Der muss von oben runtergefallen sein.«


  »Vielleicht hat er sich zu weit hineingebeugt«, meinte der Große.


  Ich nickte weise. Niemand musste vorerst wissen, dass ich mehr zu der Angelegenheit zu sagen hatte. Ich hatte bisher noch kein Anzeichen eines gewaltsamen Todes an ihm entdeckt.


  »Oder auch nicht«, sagte der Kleine. »Ob er ermordet wurde?«


  Möglicherweise mochte er Krimis, denn so etwas wie eine morbide Neugier funkelte in seinen Augen. Ich beschloss, mir diese Regung zunutze zu machen und winkte ihn heran. Er sah mich an und gemeinsam beugten wir uns über die Leiche. Wir drehten Kwill vorsichtig auf die Seite und dann auf den Bauch. Der Kleine starrte auf die Blutflecken auf dem Overall und folgte ihrer Spur. Er deutete schließlich auf eine winzige Stelle hinten am Nacken, die schnell zu übersehen war. Seine schlanken Finger tasteten darauf umher und zogen die Wunde auseinander.


  »Ein Einstich«, sagte er. »Direkt in die Nervenbahnen.«


  »Bist du jetzt Arzt oder was?«, fragte der mit den Kämmen.


  Der Kleine schwieg und sah mich an.


  Ich erwiderte seinen Blick und nickte. »Ein Mord also.«


  »Das kann doch auch später passiert sein«, murmelte der Große.


  »Und das Blut auf seinem Overall?«, fragte der andere. Er klang ein wenig ungeduldig. »Es ist seinen Rücken herunter gelaufen. Er stand, als ihm die Wunde beigebracht wurde. Erst dann ist er den Schacht hinuntergestürzt.«


  »Du und deine Geschichten. Du hältst dich wohl für besonders schlau, wie? Ich ...«


  Ich blendete die beiden aus und befingerte stumm den seltsam altmodischen Schlüssel in meiner Hosentasche.


  Ein Suspensorgleiter tauchte plötzlich in lautloser Eile auf. Er war schwarz, mit verspiegelten Scheiben und groß genug, um etwa zwanzig Mann zu fassen.


  »Was machen denn die Drei-Fünfer hier?«, hörte ich den Kleinen mit misstrauischer Stimme fragen.


  Ich sah ihn an. »Die sind nicht für so etwas zuständig?«


  Er schüttelte den Kopf. »Die können doch eigentlich nicht wissen, dass es kein Unfall war.«


  Das Gefährt hielt bei uns an und entließ zwei weißgekleidete Leute mit traurigen Mienen und einer Bahre. Ihnen folgten zwei Schwarzgekleidete, einer mit einem Datacache und ... einer mit einer blauen Atemmaske. Ich drehte mich aus seinem Sichtfeld, bevor er den Ausdruck auf meinem Gesicht sehen konnte.


  »Der Legat«, flüsterte der Kleine neben mir.


  Ich zwang meine Schultern dazu, sich zu entspannen und fragte: »Wer ist das?«


  Er sah mich mit großen Augen an. »Du bist wirklich noch nicht lange hier. Er ist der Chef von Sektion 35.«


  Wie viele Leute mit blauen Atemmasken gab es auf diesem Schiff?


  »Was hat es mit der Maske auf sich?«


  »Die sind für Chloratmer mit einem ganz bestimmten Mischungsverhältnis. In der gleichen Abteilung gibt es andere Chlorer, aber die gehen sofort ein, wenn sie die blauen Masken benutzen, deshalb haben sie grüne. Ohne die Farben gäb's ein Massensterben.«


  »Und wie viele blaue gibt es?«


  »Du stellst komische Fragen, großer Mann.« Er musterte mich mit neu erwachtem Interesse. Ich zuckte mit den Achseln. »Ein paar Hundert«, antwortete er schließlich.


  Ein paar Hundert. Kann also jemand völlig anderes sein.


  Ich drehte mich wieder um und sah den Neuankömmlingen entgegen.


  Der mit dem Datacache kam mit wichtiger Miene näher und fuchtelte damit vor uns herum.


  »Also, was ist hier los?« Seine bellende Stimme sollte uns wohl einschüchtern.


  Unsere Gruppe blieb weitestgehend unbeeindruckt.


  Er war ein Mensch, Mitte dreißig mit blauen Augen und mausgrauem Haar, das ihm als weicher Babyflaum auf dem Kopf schwebte und nur einen Hauch der matten Goldfarbe seiner Jugend bewahrt hatte - wie etwas, das man billig vergoldet hatte und das nach ein paar Jahren intensiven Gebrauchs schäbig aussah. Eine große Nase beherrschte sein Gesicht wie der Turm des bösen Magiers ein Märchen. Er schien nicht zur geduldigeren Variante meiner Spezies zu gehören, denn er fuhr dem Kleinen mit den großen Augen immer wieder über den Mund, als der die Geschichte erzählte. Vielleicht störte ihn aber auch nur, dass ihm sein Boss im Nacken hing. Der mit der blauen Maske - gelassen, drahtig - schlenderte näher, als ginge ihn das alles nichts an, doch seine Augen wichen nicht von meinem Gesicht.


  Augen mit hellgrüner Iris und einer Doppelpupille.


  Er musste tatsächlich derjenige sein, den ich am Abend des Mordes zweimal gesehen hatte.


  Einen Moment lang verfingen sich unsere Blicke und etwas Unausgesprochenes tanzte zwischen uns hin und her.


  »Sie haben ihn also gefunden?«, unterbrach der billig vergoldete Mittdreißiger unsere wortlose Verständigung.


  Ich nickte.


  »Name, Adresse?«


  »Sal Derwish, 701.«


  »Caral hier«, er zeigte mit seiner Nase auf den großen Techniker, »sagt, Sie haben die Taschen des Leichnams durchwühlt.«


  Ich nickte wieder.


  »Warum?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wollte wissen, wer es ist.«


  »Was gefunden?«


  »Liegt alles da.« Ich zeigte auf den Boden neben den Leichnam.


  »Sollten Sie noch einmal eine Leiche finden, lassen Sie das Durchsuchen in Zukunft bleiben. Dafür sind wir zuständig.« Er plusterte sich auf.


  Ich setzte mich, öffnete den Anzug noch ein Stück, fummelte ein Aerostäbchen aus der Brusttasche des Overalls, den ich darunter trug, und zog daran. Rauch stieg auf.


  »Haben Sie ihn schon einmal vorher gesehen?«, fragte eine sanfte Stimme. Sie klang ein wenig dumpf unter einer blauen Maske hervor.


  Wieder zuckte ich gleichgültig mit den Schultern. »Möglicherweise.«


  »Sie sind wohl kein großer Redner, hm?«


  Die hellgrünen Augen ließen mich nicht los.


  Ich blieb mundfaul und zog an meinem Aerostäbchen. Wenn er sich damit erkundigen wollte, ob ich plante, ihn zu verraten, konnte er hübsch weiterraten. Ich stieß nicht zum ersten Mal mit Leuten seiner Sorte zusammen. Frontalangriffe waren keine Möglichkeit, ihnen beizukommen. Aber ich hatte Zeit. Und der arme Kwill auch - der hatte bis in alle Ewigkeit.


  »Packt ihn ein! Wir haben heute noch was anderes zu tun.« Blaumaske wandte sich mit einem letzten Blick zu mir ab. »Machen Sie's gut, Sal Derwish.«


  Wie schaffst du es eigentlich immer wieder, dir überall Freunde zu machen, Sal? Muss ein Naturtalent sein.


  Die Weißgekleideten mit den traurigen Gesichtern luden Kwill auf ihre Bahre und verschwanden damit durch eine Klappe am Ende des Gefährts.


  Der babybeflaumte Inhaber des Datacaches bückte sich mit einem leisen Ächzen und sammelte Kwills letztes Vermächtnis auf, bevor er seinem Boss folgte. Sie stiegen ein und der Gleiter zischte gemächlich davon.


  Ich sah ihnen nach. »Das war's?«, fragte ich.


  Der große Techniker zuckte mit seinen Kämmen. »Mir nur recht, ich habe in einer halben Stunde Feierabend.«


  Der kleine Techniker seufzte. »Lasst uns den Schacht saubermachen.«


  Es dauerte nicht lange und die verklemmte Traverse polterte ihrem Schicksal entgegen. Die beiden verabschiedeten sich, ich sammelte den schmutzigen Anzug und den Harnisch auf und verräumte den ganzen Kram an seinen Ort. Drei Wartungsroboter voller Essensreste trudelten zwischendurch ein, aber die mussten bis morgen warten - ich hatte genug für einen Tag.


  Ich kehrte in mein Apartment zurück, stieg unter die Dusche und versuchte, den Geruch des Todes abzuwaschen und die Bilder der wimmelnden Maden und des verzerrten Gesichts aus meinen Gedanken zu spülen.


  Der Getränkeautomat versorgte mich mit einem Heilmittel - Whiskey, rötlich golden schimmerndes Ambrosia. Ich kippte einen hinunter um den faden Geschmack aus meinem Mund zu vertreiben und schickte noch einen hinterher, damit er sich nicht so einsam fühlte. Ich steckte mir ein Aerostäbchen zwischen die Lippen, zog daran, betrachtete den Rauch. Ich ließ einen weiteren Whiskey ins Glas gluckern und nahm ihn mit auf den Balkon, wo ich mich auf einem der Stühle ausstreckte. Der eisige Klumpen in meinem Bauch verschwand langsam. Ich zog Kwills Schlüssel aus meiner Tasche und starrte ihn an, ließ eine Subroutine ablaufen, die eine Aufzeichnung von meinen Beobachtungen anfertigte.


  Der Schlüssel war leicht, wahrscheinlich aus Titan gefertigt. Seine Ecken und Kanten waren stark abgeschliffen, was bei einem Metall wie Titan bedeuten mochte, dass er womöglich Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte alt war. Er bestand aus einem Griffstück und einem langen Stift mit sonderbar geformten Auswüchsen. Ich rief eine Makrofunktion meiner künstlichen Augen auf und drehte den Schlüssel langsam zwischen meinen Fingern. Der Stift und die Auswüchse daran waren mit hoher Präzision aus einem runden Zylinder gelasert worden, was beachtliches Geschick oder eine gut entwickelte Technik erforderte - vielleicht mit einem Patent darauf. Jedenfalls war das zugehörige Schloss keines, das man leicht knacken konnte. Der Griff war dreieckig und hatte ein kreisrundes Loch in der Mitte. Der Schlüssel schien einmal an irgendetwas befestigt gewesen zu sein, denn eine Art Schlüsselring aus fleckigem Metall ging durch das Loch, ein kurzes und sehr rissiges Lederband baumelte am Ring selbst herab. Ich machte drei komplexe Zeichen auf dem Griffstück aus und drei weitere auf dem Zylinder. Ich betrachtete ihre geschwungenen Linien, konnte aber nichts damit anfangen. Mit einem leichten Gefühl im Kopf - ein Gruß vom Whiskey - holte ich mir eine der Netzkonsolen, die ich mir hier besorgt hatte, und begann eine unauffällige Recherche über Schriften, Sprachen und Schlösser. Das Gerät spuckte eine solche Anzahl an Ergebnissen aus, dass ich genauso weit war wie am Anfang. Ich zog am Aerostäbchen und schickte Kringel in die Luft.


  Der Schlüssel war in der Tat ein Rätsel.


  Die Symbole darauf mit dem Datacache abzulichten, um mir die Recherche zu erleichtern, erschien mir allerdings riskant. Die Liste mit den Kopien der bisher verschickten Daten des Caches hatten ergeben, dass meine Position an einen zentralen Knoten vermittelt wurde, an dem meine Anfragen und Kontakte bearbeitet wurden. An sich nichts Schlimmes, aber ich wusste nicht, wer jenseits des Knotens saß. Jemand mit blauer Atemmaske vielleicht. Und die Symbole auf dem Cache zu speichern mochte die falschen Leute aufhorchen lassen, besonders wenn man mich jetzt auf dem Radar hatte. Nebenher notierte mein müdes Gehirn, dass ich die Wachsonden und Drohnen besser auf erhöhte Alarmbereitschaft programmierte, bevor ein »Haushaltsunfall« dazu führte, dass mein Apartment explodierte. Oder ich beim Frühstück auf dem Balkon ein drittes Nasenloch erhielt. Oder ein Wartungsroboter die zerschossene Fassade meines Gebäudes ersetzen musste - wie die, die ich an meinem ersten Abend auf der Aramos gesehen hatte.


  Es mochte nichts bedeuten, schließlich gab es keinen Ort im Universum, wo sich nicht dann und wann jemand an die Gurgel sprang, aber mein Instinkt sagte mir, dass etwas hier nicht stimmte.


  Ich seufzte.


  Ich hatte Sarah versprochen, mich aus Schwierigkeiten herauszuhalten.


  Und ich hatte es versucht, ehrlich. Alles, was ich getan hatte, war, einen Spaziergang zu unternehmen, nachdem ich nicht schlafen konnte. Ich hatte niemanden gebeten, ermordet zu werden und später in einem Schacht wieder aufzutauchen, in dem ausgerechnet ich ihn finden musste.


  Unten auf den Straßen sprangen die Laternen an, das Licht des Aramos-Tages dämpfte sich zu einer angenehmen Abenddämmerung. Genug gegrübelt, genug Einsamkeit.


  Ich warf den Schlüssel in die Luft, fing ihn wieder auf und verließ den Balkon. Ich entfernte Schlüsselring und Lederband, versteckte das kleine Gebilde an einer Stelle in der Küche, die mir sicher erschien, und rief Sarah an.


  Wir trafen uns in einer Bar um die Ecke, in der man ruhige, melodische Musik spielte - und sie brachte einen Typen mit. Ein Berg von einem Mann. Er hatte einen dicken Zopf dunklen Haars, der ihm in einem Strang bis auf die Taille fiel und nachtschwarze Augen, mit denen er mich finster musterte. Seine Gesamthöhe von gefühlten dreißig Metern hatte er in einen dunkelblauen Anzug gezwängt, der seine breiten Schultern und schmale Hüfte betonte.


  Ein Mordskerl.


  Ich mochte ihn nicht.


  Sarah stellte ihn als Saisk vor -er war ihr Freund.


  Der Glückspilz.


  Saisk und Sarah kannten sich erst seit drei Monaten, wirkten aber sehr glücklich. Zumindest konnten sie die Finger nicht voneinander lassen. Es stellte sich heraus, dass er im Widerspruch zu seiner felsigen Erscheinung recht eloquent und humorvoll war. Er war nett zu kleinen Kindern (behauptete er) und Hunden, schätzte guten Whiskey und einen guten Kampf, achtete ansonsten auf gesunde Ernährung und war sehr höflich. Ein sympathischer Typ, einer, den man seiner Oma vorstellen konnte, ohne sich in Grund und Boden zu schämen.


  Ich mochte ihn immer weniger.


  Über mein Bier hinweg beobachtete ich düster, wie sie ihn anlachte und er eine seiner riesigen Pranken auf ihr Hinterteil legte, die andere hielt ihre Hand gefangen. Die Musik hatte inzwischen gewechselt. Eine Kuraanerin hauchte ein angemessen düsteres Lied in ihr Mikrofon und aalte sich im Licht eines einzelnen Scheinwerfers, der ihre Panzerhaut glitzern ließ. Ihre Stimme war es wert, beachtet zu werden. Ich schob mir ein Aerostäbchen zwischen die Lippen und leistete meinen eigenen Beitrag zur allgemeinen Vernebelung. Ich dachte gerade darüber nach, mit welcher Ausrede ich mich aus dem Staub machen konnte, als eine dunkle Stimme neben mir sagte:


  »Das ist die erste Kuk'Cha'A, die weiß, wie man ein solches Lied singen muss.« Aisaks Augenpaare blitzten begehrlich. Er grinste mich mit spitzen Zähnen an. »Ich habe Gesellschaft mitgebracht.«


  Isano trat hinter ihm hervor und warf mir ein scheues Lächeln zu. Sie war noch ein wenig bleich unter ihrer dunkelblauen Haut, aber ihre türkisfarbenen Augen hatten ihren alten Glanz wieder und nichts von ihrer Tiefe verloren. Ich lächelte zurück. Drei Lieder später waren wir in ein lebhaftes Gespräch vertieft und ich vergaß im Meer ihres Blickes alles andere, vor allem aber Sarah.


  Isanos Lebensgeschichte war so ungefähr das, was ich mir bei unserem Kampf zusammengereimt hatte. Sie fragte nach meiner Geschichte - aus mehr als Höflichkeit, wie ich spürte. Doch aus genereller Vorsicht und meiner instinktiven Paranoia heraus, hatte ich eine glattgebügelte Biografie konstruiert, die ich allen gegenüber erwähnte, die danach fragten. Isano hörte es sich an, lächelte schmal und ließ es mir durchgehen. Ich wusste, sie glaubte mir kein Wort.


  Aisak tippte mich später, als die Musik zu etwas Rhythmischem gewechselt hatte, zu dem die anderen tanzten, auf die Schulter.


  »Hat sie dich schon gefragt?«, lallte er mit alkoholschwangerer Zunge. Dem Kuraan reichte eine halbe Flasche Bier, um diesen Zustand zu erreichen. Er kostete davon, als wäre es ein besonders teurer Wein. Ein schelmisches Funkeln glitzerte in allen Augenpaaren. Die Kuk'Cha'A, die Sängerin, deren ... Talente er zuvor gepriesen hatte, schlang ihren Arm um seine Hüfte und drückte ihren Kopf an seine Schulter. Keine Ahnung, wie es ihm gelungen war, die Dame von der Bühne zu locken, aber es schien beide glücklich zu machen.


  »Aisak!«, zischte Isano.


  Ich lächelte.


  »Sie würde am liebsten von dir lernen ... deine Kampftechnik.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«


  Sie warf mir einen erstaunten Blick zu. »Das würdest du tun?«


  Aisak lachte und ließ uns wieder allein.


  »Sicher. Gern.«


  Im dunklen Licht der Bar schienen ihre Augen zu leuchten, zwei schimmernde Sterne, wie Gedanken voller Sehnsucht. Ein Duft von Minze hüllte mich ein.


  Ich küsste sie einfach auf ihre weichen Lippen und sie erwiderte den Kuss, als gäbe es kein Morgen. Ich hatte ihr ein fürstliches Geschenk versprochen - die Technik des Kaiserwortes, die Kampfkunst der herrschenden Kasten Mirolans. Es war mir verboten worden, diese Technik anderen zu lehren - sie musste es wissen, denn es war ihr wiederum nicht erlaubt, sie zu erlernen.


  Es tat gut, gemeinsam ein Tabu zu brechen.


  Wir verließen die Bar spät in der Nacht und schlichen wie Katzen durch die Gassen, bis wir in ihrem Apartment landeten, ihrem Schlafzimmer, ihrem Bett.


  Als die künstliche Morgendämmerung einsetzte, blickte ich auf ihr schlafendes Gesicht und ihre nackte Haut. Sie war eine Skulptur der Sinnlichkeit ... doch da waren auch Narben auf ihrem Leib und unzweifelhaft in ihrer Seele - die Insignien einer Kämpferin. Darin glich sie zu sehr mir selbst.


  Ich verließ still ihr Apartment und kehrte Heim, dachte an das Türkis ihrer Augen, erahnte einen Hauch von Minze an meinen Händen.


  


  8 - Landgang


  


  


  Zwei weitere Wochen vergingen.


  Mehr Ausbildung, mehr Arbeit bei den Wartungsrobotern, keine neuen Leichen, keine Anschläge auf mein Leben. Noch nicht - doch ich blieb wachsam. Blaumaske schien geduldig zu sein. Oder sich seiner selbst so sicher, dass er keine Gefahr in mir sah. Einmal war ich unauffällig zu Kwills Apartment geschlichen, aber auf den Sicherungen an der Tür prangte eine große 35 und eine eindeutige Botschaft darunter ließ mir die Lust vergehen, mir Eintritt zu verschaffen. Diskrete Erkundigungen förderten nur wenig über Kwill selbst zu Tage. Er war seit mehr als neun Jahren auf der Aramos, war niemals aufgefallen, hatte kaum Freunde und eine Summe auf seinem Konto, die für die meisten Leute bis zum Ende ihrer Tage ausreichte - stilvolle Extras eingeschlossen. Sollte er wie ich einen Vertrag über zehn Jahre abgeschlossen haben, hätte er sich also bald zur Ruhe setzen können. Was hatte ihn in die Gasse gebracht? Was war seine Verbindung zu Blaumaske?


  Ich hatte noch einmal versucht, mehr über den rätselhaften Schlüssel herauszufinden, den Kwill bei sich gehabt hatte, doch ich hatte nichts gefunden, was den Zeichen auf dem Schlüssel auch nur ähnelte. Überall, wo ich hinsah - nur Sackgassen.


  Isano und ich verbrachten unsere gemeinsame Zeit indes mit Kampfübungen und anderen angenehmen Dingen des Daseins. Sie kannte jede Menge schmutziger Tricks von ihrem Leben auf der Straße, ich lehrte sie die Feinheiten des Kaiserwortes und andere Techniken. Den Rest brachten wir uns gegenseitig zwischen den Laken bei.


  Dann kam unser erster Einsatz.


  Der Termin für das Briefing ploppte samt Wegbeschreibung auf meinem Datacache auf - mehr nicht. Keine Vorabinfo, kein Hinweis, nichts. Ich nahm zusammen mit Isano einen Gleiter, der uns in die Halle brachte, in welcher das Büro des Tuzambils liegen musste, wenn ich mich recht erinnerte. Aisak und Sarah erwarteten uns bereits. Die schwarze Schönheit wirkte nervös, was sie aber gut versteckte. Sie trug die Kleidung, die sie angelegt hatte, als sie mich auf Joron III gefunden hatte - die nachtschwarzen Sachen, die man uns als Arbeitskleidung überlassen hatte und die an ihr ausgesprochen reizvoll aussahen. Trotz Isano an meiner Seite konnte ich mich nicht dagegen wehren, ihren Reizen zu erliegen. Doch sie hatte Saisk, den vermaledeiten Glückspilz, auf den ich eifersüchtig bleiben musste.


  Wir folgten unseren Supervisoren durch graue Gänge an vielen geschlossenen Türen vorbei, bis wir in einem Vorraum herauskamen, in dem sich schon eine Menge unterschiedlichster Leute versammelt hatten. Bevor ich mich genauer umsehen konnte, zischten zwei große Paneele zur Seite und gaben den Eingang in einen weitläufigen Raum frei. Sitzreihen verteilten sich in mehreren Stufen halbkreisförmig um ein kleines Podium, auf dem ein Tisch stand, an dem drei Personen saßen. Einer davon war ein Onilon. Daneben sah ich Eksuu, den plump gebauten Tuzambil, eingehüllt in den Rauch seiner Aerostäbchen, wie ein Vulkan, bereit, jeden Moment auszubrechen.


  Neben Eksuu saß ein drahtiges Kerlchen mit blauer Atemmaske.


  Blaumaske.


  Ich folgte Sarah nonchalant auf einen Platz in der vierten Reihe und gab vor, den Blick seiner hellgrünen Augen nicht zu spüren.


  Ich sah die anderen Teilnehmer der Mission neugierig an. Wir waren insgesamt nur neun »Rekruten« mit neun Supervisoren, also achtzehn Personen. Eine recht große Gruppe, aber es waren bei weitem nicht alle Neulinge dabei, die in meinem Sektor lebten. Es gab offensichtlich je drei Rekruten aus einem Sektor. Aus unserem Sektor waren Isano und Aisak, Gorma, ein leichtfüßiger Indurit mit seinem menschlichen Ausbilder Erik, Sarah und ich gekommen.


  Aus einem Sektor, der direkt an unseren anschloss, waren drei weitere Neulinge und ihre Supervisoren eingetroffen. Sowohl die Neulinge als auch ihre Ausbilder trugen Kappen mit Schläuchen daran um ihren Hals, unter denen wahrscheinlich ihre Kiemen verborgen waren. Die Geräte verlängerten offenkundig die Zeit, die sie an der Luft zubringen konnten, die ihnen ansonsten keine Probleme zu bereiten schien. Sie wirkten unruhig, als würden sie aquatische Lebensweise bevorzugen und nur vorübergehend das Festland aufsuchen. Ihre Haut war feucht und dick, ihre Augen groß und die Augäpfel bewegten sich unabhängig voneinander in verschiedene Richtungen. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte ich, dass einer von den Neulingen von einer anderen Spezies sein musste - oder von einem anderen Geschlecht? Jedenfalls kannte ich diese Art nicht. Sie unterhielten sich in dumpf klingendem Omnilex.


  Die letzte Gruppe bestand komplett aus Onilon. Die schlanken, ganz und gar weißen Sonderlinge waren schwer zu begreifen und ich wunderte mich nicht darüber, dass sowohl Neulinge als auch Ausbilder Onilon waren, denn sie vertrugen sich nicht gut mit anderen Spezies. Das sollte nicht heißen, dass sie in irgendeiner Weise feindselig wären - eher im Gegenteil. Doch sie hatten eine extrem eigenwillige Kultur und es war nicht leicht, sie zu verstehen. Sie trugen alle die gleiche Kleidung wie wir, doch ich bemerkte die Unterschiede ihres aufwändigen Schmucks, der in ihren irgendwie hübschen Gesichtern und auf ihren vierfingrigen Händen zu sehen war. Ich meinte, mich an etwas über die soziale Bedeutung des Schmucks für die Onilon zu erinnern, was ich vor langer Zeit gelesen hatte, doch eigentlich wusste ich nicht viel über sie, außer, dass sie wechselgeschlechtlich waren. Auch so eine Sache, auf die man als Mensch nicht leicht klarkommt. Lernte man einen männlichen Onilon kennen und traf ihn ein Jahr später wieder, konnte er plötzlich zur Frau geworden sein, ein Jahr später wieder zum Mann. Das war auf gewisse Weise noch eigenartiger als dauerhaft zweigeschlechtliche Spezies, von denen es eine ganze Menge gab.


  Ich beugte mich zu Sarah hinüber und flüsterte: »Sollen wir alle auf die Mission gehen? Sind neun nicht ein bisschen viel?«


  Sie sah mich mit einem schiefen Lächeln an. »Gewöhn dich dran, das wird sich nicht ändern. Neunergruppen sind nicht weiter ungewöhnlich. Immer je drei aus einem Sektor ...«


  »Immer?«


  »Immer.«


  »Und die drei Typen da auf dem Podium?«


  »Das sind die Vertreter der Sektoren. Eksuu kennst du. Der Onilon heißt Mir'ach. Der andere ist Legat Korvir.« Ihre Nase kräuselte sich ein wenig, als sie den Namen aussprach.


  Plötzlich verdunkelte sich das Licht in dem kleinen, halbrunden Raum und ein Holoprojektor erwachte in der freien Fläche vor dem Podium zum Leben. Die raspelnde Stimme des Tuzambils klärte uns über unser Missionsziel auf, während der Holoprojektor Orte, Daten und andere Informationen vermittelte.


  Am Ende war die Sache einfach.


  Es war eine Trainingsmission, eine leichte Angelegenheit, die uns etwas Erfahrung im Feld einbringen sollte. Zu diesem Zweck wurden wir mit Rekruten aus anderen Sektionen zusammen eingeteilt. Die Aramos hatte das Sternsystem Alpha Vania 13 erreicht ... ich bin nicht abergläubig, aber vielleicht hätte ich ahnen sollen, dass der Name kein gutes Omen ist. Alpha Vania 13, so stellte sich heraus, lag am Rande vom Nichts. Keine blühende Zivilisation, keine Minen, nicht mal ein Außenposten, einfach nichts.


  Der Planet, zu dem wir reisen würden, verfügte über eine reichhaltige Flora und Fauna, gegen die wir Aktivimpfungen erhielten, bevor wir landeten, also das übliche Vorgehen.


  Der Ort barg eine ehemalige Niederlassung der Trigoniten, vermutlich eine Forschungsstation, inmitten Ruinen unbekannter Herkunft, was mir ein ungutes Gefühl gab. Das war keine Kleinigkeit. Mehr als sechzig bewohnte Sternensysteme und über hundertachtzig unbewohnte Systeme wurden von den Trigoniten in den letzten Jahrhunderten eingenommen und in ihren Herrschaftsbereich integriert. Die Völker, die unter die Herrschaft der Panzerhäuter fielen, wurden versklavt und ihrer Rechte enthoben. Wieso die Trigoniten diese Forschungsstation errichtet und - vielleicht noch wichtiger - wieder verlassen hatten, erläuterte Eksuu nicht weiter. Offensichtlich schickte man uns auf eine Trainingsmission, die es in sich hatte.


  Um vom einzig möglichen Landeplatz zu dem Forschungskomplex zu gelangen, mussten wir eine gewisse Strecke zu Fuß über eine verfallene Straße zurücklegen. Dann sollten wir den bunkerartigen Bau erreichen und uns Zugang verschaffen. Zu diesem Zweck gab es eine Reihe von Mitteln, die uns zur Verfügung standen. Wir hatten Sicherheitsspezialisten dabei (von denen ich einer war), schweres Werkzeug, falls uns die Raffinesse fehlte und wenn das alles nichts half, konnte einer der Onilon uns ein Loch in die Tür sprengen.


  Der Komplex selbst war unbekanntes Terrain.


  Drinnen sollten wir nach allen Informationen suchen, die wir über die hier betriebene Forschung erhalten konnten. Keine ungefährliche Sache. Wir erhielten daher mehr als einen Hinweis auf bekannte Warnzeichen der Trigoniten, damit wir nicht ungeschützt in Strahlungsquellen oder Wolken giftiger Sporen und dergleichen unerfreulicher Dinge liefen. Auch war einer der Aquas Spezialist für Erstbegehungen, was bedeutete, sie (ich entnahm ihr Geschlecht der Vita, die ich auf meinem Datacache während des Vortrags erhielt) würde uns fortlaufend über gesundheitsgefährdende Faktoren in unserer Umgebung aufklären.


  Informationen sammeln ... das war also unsere Aufgabe an Bord der Aramos? Irgendetwas sagte mir, dass mehr dahinterstecken musste, als das, auch wenn Informationen an sich einen hohen Wert besitzen konnten. Insbesondere, wenn es sich um solche brisanten Sachen wie Forschungsprojekte der allseits äußerst unbeliebten Trigoniten handelte.


  Noch immer war ich im Unklaren darüber, wer auf der Brücke der Aramos das Sagen hatte, wer über dieses gigantische Schiff und seine Besatzung befahl. Dieser Auftrag mochte ein Licht darauf werfen, in welchem Verhältnis mein neuer Arbeitgeber zur aktuellen politischen Lage stand. War er neutral gegenüber den Trigoniten? Mit ihnen verbündet? Doch von jemandem, der sich mit den Trigoniten sich verbrüderte, hatte ich noch nichts gehört. Ich hoffte nur, da oben auf der Brücke krochen nicht einige von den Panzerhäutern herum ...


  »Sie haben drei Stunden, um sich vorzubereiten, dann geht es los«, schloss Eksuu.


  Das Licht ging wieder an.


  Ich hörte Sarah etwas murmeln, aber im Scharren der Füße und dem allgemeinen Lärm des Aufbruchs konnte ich sie nicht verstehen. Sie verschwand mit einem »Ich hole dich ab« in der Menge und ließ mich mit Isano und Aisak zurück.


  »Das wird keine einfache Sache, Kinder.« Aisaks Augenpaare blinzelten unruhig.


  »Zum Glück haben wir ja dich dabei, wie, alte Schildkröte?«


  »Hm, hm.« Er nickte gedankenverloren, ohne mein Lächeln oder meinen Scherz zu erwidern. »In der Tat.« Er verschwand so schnell wie Sarah.


  Ich sah ihm nach, bis eine Gestalt mit einer blauen Atemmaske in mein Sichtfeld trat. Legat Korvir ging in Begleitung des Onilons an mir vorbei, ohne mich zu beachten. Isano und ich machten uns getrennt auf den Rückweg, weil ihr Apartment in einem anderen Viertel lag als meines. Zurück zu Hause meldeten meine kleinen Wächter nichts Auffälliges - wie die letzten zwei Wochen über. Nachdem ich nicht wusste, wann ich wieder dazu kam, nahm ich eine ausgiebige Dusche und schmiss mich dann erst in meine neue Kluft. Neben den sichtbaren Waffen hatte ich noch diverse in und an meinem Körper versteckt, meine kybernetischen Systeme reagierten in Rekordzeit. Ich fühlte mich gut. Endlich ging es wieder los. So aufregend, wie es gewesen war, Wartungsroboter zu säubern - ich hatte die Hochspannung vermisst. Das Gefühl, wenn Adrenalin meinen Körper durchströmte und mich aufleben ließ, kurz bevor eine Mission begann - auch wenn es nur eine Trainingsmission war. Ich warf einen Blick auf meinen Datacache und sah, dass Eksuu der Gruppe die jeweiligen Dossiers der einzelnen Mitglieder übermittelt hatte. Die nächste Stunde brachte ich damit zu, mich über meine Mitstreiter während der Mission zu informieren.


  Pünktlich auf die Minute trudelte Sarah ein, schwarz und schweigsam und nervös wie ein Sack voller Kletai.


  »Was ist los?«, fragte ich im Aufzug auf dem Weg nach unten.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich darf mit dir nicht über die Mission sprechen.«


  »Tritt sonst die berüchtigte Vertragsklausel in Kraft?«


  »Es ist eine Trainingsmission, aber du musst mir versprechen, die Sache nicht auf die leichte Schulter zu nehmen.«


  »Hatte ich nicht vor. Aber ein bisschen mehr Info wäre nicht schlecht.«


  »Tut mir leid, nicht von mir«, sagte Sarah verbissen.


  Trainingsmission hin oder her. Wenn sie über Informationen verfügte, die uns Neulingen fehlten und die uns in Gefahr bringen konnten, war es ihre verdammte Pflicht, uns darüber aufzuklären. Nicht einmal die Silberne Gilde hielt wichtige Informationen vor einer Mission zurück.


  Sarah brachte uns mit dem Gleiter in einen der Hangars, die nahe an der äußeren Hülle der Aramos lagen. Dort warteten Aisak und Isano in einer Gruppe anderer Neulinge schon auf uns. Ich trug meine gute alte Giger T12 im Beinholster, was Aisak zu einem interessierten Blick mit zwei oder drei von seinen vier Augen veranlasste. Ich wusste, dass er ein Waffennarr war und die Giger erkannt haben musste. Wie alle Waffen von RHO war sie äußerlich ein Unikat, metallisch glänzende Perfektion aus einer seltenen Titanium-Legierung, die mich einen Arm und jemand anderen sein Leben gekostet hatte. Waffen von RHO waren Erbstücke, die meist auf dem Schlachtfeld weitergegeben wurden - an den Sieger. Ein beliebter Werbespruch von RHO war: »Hält garantiert länger als Sie«.


  Im Inneren wartete sie mit den altbewährten Komponenten des T12-Modells auf und versprach extreme Zuverlässigkeit. Man konnte sie mit wenigen Handgriffen auf Energiegeschosse umrüsten, aber ich bevorzugte Feststoffprojektile. Genau wie ihr Vorbesitzer.


  Sarah steuerte zielstrebig auf einen Gleiter zu, der eine vergrößerte Ausführung der Art darstellte, mit der sie mich aufgelesen hatte. Es gab zwei davon, in stiller Eintracht nebeneinander.


  Sie sagte knapp: »Einer ist für euch, einer für die Supervisoren. Blamier mich nicht.« Und verschwand über die Rampe im Inneren, ohne noch einmal zurückzusehen.


  Aisak nickte Isano zu. »Wir sind immer in der Nähe.«


  Er mochte es als Beruhigung gemeint haben, aber es beinhaltete auch die Botschaft, dass sie alles beobachten - und beurteilen würden.


  Die anderen Neulinge hatten sich bereits im großzügigen Inneren des Gleiters verteilt, als Isano und ich die Rampe betraten. Wir suchten uns zwei Plätze mit Aussicht.


  Alle hingen ihren eigenen Gedanken nach, wobei ich die Gesichter der Aquas mit ihren großen Fischaugen und breiten Mäulern nur schwer deuten konnte. Nach allem, was ich wusste, mochten sie auch mit offenen Augen schlafen.


  Die Onilon unterhielten sich leise in ihrer trillernden Sprache, einer klangvollen Abfolge von Lauten in eigenartiger Sprachmelodie.


  Gorma, der Indurit aus unserem Sektor, schlank und drahtig wie alle Vertreter seiner Spezies, war unser Pilot - ein sehr fähiger zudem laut seines Dossiers, wenn auch ziemlich wortkarg, was für einen Indurit eher eine Ausnahmeerscheinung war. Seine langen, empfindlichen Finger huschten über die Kontrollen, als wären sie dort zu Hause. Es verlangte mich plötzlich danach, selbst wieder einmal am Steuer zu sitzen, als ich ihm so zusah. Der Gleiter begann zu summen und ruckte kurz, dann erlosch die Beleuchtung über uns. Von draußen hörte ich dumpf einen heulenden Warnton, Lampen blinkten rot an der Schleuse zum Weltraum auf. Aus Klappen an den Vordersitzen fuhren Bildschirme, die die Sicht aus der Pilotenkanzel nach vorne zeigten. Die schweren Schotts der Aramos öffneten sich langsam und wir konnten noch einen Blick auf sternendurchzogenes Nichts werfen, bevor Gorma den Gleiter losflitzen und eine langgestreckte Kurve fliegen ließ. Der Kerl war kein Freund gemütlicher Gangarten, so viel war klar. Schnell brachte er uns dem Zielort näher.


  Die grünlich glühende Atmosphäre von Alpha Vania 13/IV schimmerte unter uns auf, die Sonnen des Systems hinter dem Planeten verborgen. Die Aramos in ihrem stationären Orbit dräute darüber wie ein dunkler alter Dämon aus einer vergessenen Hölle. Ich schätzte, die Mission war nicht unbedingt subtiler Natur - nicht mit der unübersehbaren Aramos in der Umlaufbahn. Vielleicht diente dies aber auch der Abschreckung. Ohne ein Wort von der Brücke oder unseren Ausbildern blieb es jedoch beim Rätselraten.


  Isano, die sich in der Öffentlichkeit meist zurückhielt, unsere Beziehung zu demonstrieren, ergriff überraschend meine Hand.


  »Wenn wir zurückkehren, müssen wir unsere erste Mission feiern.«


  »Ich kann mir schon vorstellen, wie du das meinst«, erwiderte ich mit einem anzüglichen Grinsen, doch sie machte nur ein Gesicht, das zu deuten mir ausnahmsweise schwerfiel.


  Sie ließ meine Hand los und überprüfte angespannt ihre Waffen und Ausrüstung. Ich tat es ihr gleich und warf dabei einen unauffälligen Blick in die Runde. Es war offensichtlich, dass Isano und ich die Feuerkraft in der Gruppe darstellten. Den Dossiers hatte ich das zwar schon entnommen, aber ich stellte erstaunt fest, dass die meisten wirklich fast völlig waffenlos unterwegs waren. Es war schwer, sie gut einzuschätzen, trotz der Zeit die ich damit verbracht hatte, ihre Lebensläufe und Kenntnisse zu analysieren. Ich fühlte mich unwohl dabei, ohne eine erkennbare Rangreihenfolge, ohne zugeteilte Zuständigkeitsbereiche und mit völlig Fremden auf eine Mission geschickt zu werden, von denen ich nicht wusste, wie sie in einer Gefahrensituation reagierten. Was versprach sich die Brücke der Aramos von einer Aktion, die sich dermaßen ungeplant anfühlte?


  Die Monitore zeigten jetzt einen dichten, feuchten Wald, über dem weißer Dunst in nebligen Schleiern lag und der im beginnenden Abendlicht bläulich glänzte. Gorma flog in etwa hundert Metern darüber hinweg und begann den Landeanflug zu unseren Koordinaten. Er näherte sich mit mittlerer Geschwindigkeit, gab den Sensoren des Gleiters Gelegenheit, die Umgebung zu sondieren, während unsere Supervisoren uns in einigem Abstand langsam folgten. Die Daten der Sensoren erschienen auf den Monitoren, überlagerten das Bild der Landschaft unter uns. Für einen Moment erhaschte ich einen Blick auf ein großes Gebäude, dann ließ der Indurit den Gleiter auf einer zerfallenen Landefläche aufsetzen, einem dunkelgrauen Quadrat mit einer Seitenlänge von je einem Kilometer. Die Landung war sanft und perfekt.


  Einer der Onilon ging herum und gab uns Aktivimpfungen, harmlose Nanobots, die unsere Körper aktiv von Krankheitserregern frei halten würden. Meine sonstige Zurückhaltung gegenüber Naniten hielt sich bei Aktivimpfungen zurück, da sie bewährt und risikolos waren. Sie entfalteten innerhalb weniger Minuten ihre volle Wirkung, daher mussten wir nicht länger warten, sondern konnten gleich loslegen.


  Da es keinen offiziellen Führer, keinen Befehlshaber für die Mission gab, glichen wir eher einer Reisegruppe, als wir uns vor der Schleuse nach draußen versammelten. Es gab nur wenige Worte, hauptsächlich eine kurze Absprache der anstehenden Aufgaben. Isano würde uns den Rücken freihalten, ich vorne bleiben - das war mein Vorschlag und keiner hatte etwas einzuwenden.


  Glurrt, die Spezialistin für Erstbegehungen, untersuchte die Atmosphäre, bevor sie die Schleuse freigab, dann traten wir über die Rampe auf die brüchige Landefläche hinaus. Ich erkannte die Aquas an den verschiedenen Geräten, die sie hielten oder am Gürtel trugen, nicht am Gesicht. Ich suchte nach Unterscheidungsmerkmalen, schaltete eine Subroutine meines Cyberhirns hinzu und bemerkte, dass sogar meine Software Probleme hatte, die Individuen dieser aquatischen Spezies zu unterscheiden. Eigenartig.


  »Die Schwerkraft ist zweiundzwanzig Prozent unter Norm«, meldete sich Glurrt.


  Ich spürte den geringen Druck auf meinen Sohlen, noch bevor sie etwas sagte, und wippte ein paar Mal auf und ab, um ein Gefühl dafür zu bekommen. Der Boden war eine dunkelgraue Gussmasse, von Rissen und Sprüngen durchzogen, durch die sich das Grün des Planeten zwängte, um zurückzuerobern, was ihm zustand. Hinter uns ragte eine feuchtwarme Baumfront empor, aus dem seltsame Tierlaute drangen. Ich war froh, nicht durch das Dickicht zu müssen. Großmetropolen-Dschungel mit all seinem verkommenen und verdorbenen Schmutz machte mir nichts aus, aber wimmelndes Viehzeugs, das einem die Hosenbeine hochkroch und Äste, die einem die Augen ausstechen wollten - das war nicht meine Welt. Als wir uns von dem Gleiter einige Schritte entfernt hatten, wurde sein synthetischer Dunst und der Ozongeruch, der von seinen Suspensoren ausströmte, von einer frischen Brise mit natürlichen Düften verdrängt, einige davon durchaus wohlriechend.


  Nicht so schlecht.


  Alpha Vania 13/IV hatte keinen Mond, der nachts ein wenig Helligkeit spendete, und doch konnte man problemlos ohne künstliche Lichtquellen sehen. Es war, als leuchtete die Atmosphäre aus sich selbst heraus, in einem sanften, fast blauen Licht. Die Luft roch nach Dingen, die es hier nicht gab: ein fernes Lachen, das Klirren von Gläsern, leise Musik ...


  Ich versuchte noch, die Erinnerung zu beenden, doch bevor ich es verhindern konnte, wurde eine SRB ausgelöst.


  Ich blieb mitten in der Bewegung stehen, fing an zu zittern und wurde von einer Panik ergriffen, die mich wie die Welle eines Tsunamis hinwegzuspülen drohte - weg von meinem eigenen Körper, der sich unvermittelt leer, fern und energielos anfühlte. Es war der Verlust der Kontrolle über meine Systeme, die aufgrund meiner kybernetischen Implantate so zahlreich waren, dass es zu SRBs kommen konnte. Meine Sinne wurden dunkel, ich versank in einem Zustand völliger Orientierungslosigkeit. Sensorische Rückkopplungsüberlagerungen mit Bewusstseinsstörungen. Die Achillessehne eines jeden Cyborg, der zu viele Teile seines Körpers durch kybernetische Implantate ersetzt hatte - oder nicht genug, wenn man es von einem anderen Standpunkt aus betrachtete.


  Irgendwann ließ mich die SRB wieder los. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verstrichen war, es hätten Stunden sein können. Ein schneller Blick zeigte mir, dass es nicht länger als ein paar Sekunden gedauert hatte, denn wir waren immer noch auf dem Landeplatz, niemand sah mich merkwürdig an, niemand schrie nach einem Arzt. Nur Isano musterte mich durchdringend.


  »Was ist los? Hast du was gesehen? Du wirkst beunruhigt.«


  »Nein. Alles in Ordnung.« Ich schüttelte den Kopf und rümpfte die Nase. »Es riecht nur eigenartig.«


  Ihr Gesicht sprach Bände - sie glaubte mir nicht. Aber sie schwieg, drehte sich um und marschierte voran, bis sie der Gruppe vorausging, was mich entgegen unserer ersten Absprache zur Nachhut werden ließ. Mir nur recht, ich musste grübeln. Was hatte die SRB dieses Mal ausgelöst? Die Aufregung? ... und dieser Duft in der warmen Luft. Es war ein süßlicher Geruch von Blumen und Bäumen, Harz und ...


  »Glurrt? Alles in Ordnung mit unserer Luft? Sie riecht seltsam.«


  »Alles in Ordnung. Keine Allomone, Bakterien, Sporen, Viren, die nicht von unserer Aktivimpfung neutralisiert werden könnten«, sagte sie und gluckerte kurz.


  Was das Geräusch bedeuten mochte, das sie gemacht hatte, wusste ich nicht. War es ein Lachen?


  Ich riss mich zusammen, schüttelte die letzte Impression der SRB ab, wie kalten Regen.


  Ich konzentrierte mich auf unsere Umgebung, denn die Aktivimpfung schützte uns nicht vor hungrigen Raubtieren, die auf der Suche nach einem exotischen Snack sein mochten und unsere Witterung bereits aufgenommen haben konnten.


  Unsere Datacaches zeigten uns die Richtung zum Gebäudekomplex, obwohl man nur die Augen offen halten musste, um zwischen den niedrigen Bäumen mit ihren farnartigen Blättern und seltsam glatten Stämmen den Weg erkennen zu können. Er führte in direkter Linie auf einen großen Eingang zu, der von schweren Panzertüren gesichert wurde. Dahinter ragte ein Bau aus fantasielosen Quadern auf - Modulbauweise, ähnlich jener in den Wohnquartieren an Bord der Aramos, doch von anderer Hand ausgeführt und mit einer nüchternen, kalten Aura, die nicht zum Verweilen einlud. Die Forschungsstation musste alt sein, aber wie alt genau wussten wir nicht. Daten darüber hatten wir nicht erhalten, denn es war auch ein Ziel unserer Mission, dies herauszufinden. Die einzelnen Module der Station waren in unterschiedlichen Höhen aufgestapelt, hinter halbgeschlossenen Luken waren matte Reflexionen sichtbar - verkratzte und blindgewordene Fenster, die uns wie mit altersblinden Augen anstarrten. Eine unüberschaubare Anzahl von Satellitenschüsseln oben auf den Dächern deutete auf eine Verbindung zu den Satelliten hin, die wir im Orbit geortet hatten. Wahrscheinlich dienten sie der Wetterbeobachtung, Kommunikation und all den üblichen Notwendigkeiten des Alltags, die sich auf einer entlegenen Welt wie dieser ergeben mochten. Jetzt waren die Trabanten sicher stumm und tot.


  Wir machten uns zögerlich auf den Weg zu den Panzertüren. Ich lauschte auf die Geräusche des Waldes, doch bis auf verhaltenes Zwitschern und Fiepen waren die seltsamen Laute verklungen. Die lokale Fauna hatte uns bemerkt. Ein sanfter Windhauch ließ die Blätter leise rascheln. Die Stille wurde während unseres schweigsamen Marsches unterbrochen, als der Gleiter unserer Ausbilder landete und lautlos seine Passagiere entließ. Wir warfen nur einen kurzen Blick zurück und fuhren dann damit fort, das Gebäude in Augenschein zu nehmen. Jemand von den Onilon schwenkte einen großen Handscanner herum, schien jedoch nichts Auffälliges festzustellen.


  Bald darauf stellte sich uns das graue, massive Tor in den Weg, das den inneren Teil des Gebäudes vor unbefugtem Betreten schützen sollte - zum Beispiel durch neugierige Besucher wie uns. Dieses Hindernis war unser erster Prüfstein und ich bemerkte mehr als nur einen nervösen Blick zurück zu unseren Ausbildern, die sich über den Weg näherten und sich dabei so verhielten, als wäre dies kein Training, sondern eine echte Mission. Zwei von Ihnen trugen zusätzlich zu ihrer Standardbewaffnung schwere Gewehre. In der Gruppe sah ich Sarahs dunkle Gestalt, die fast mit den Schatten verschmolz. Unsere Blicke trafen sich kurz, doch sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.


  Einer der Onilon winkte mich herbei, nachdem er eine Klappe geöffnet hatte, hinter der ein Eingabefeld zum Vorschein gekommen war. Sein Name war Ghaast und er war neben meiner bescheidenen Wenigkeit einer von drei Technikern mit dem Spezialgebiet Verschlussmechanismen und er wollte anscheinend meinen Input. Offensichtlich hatte nicht nur ich die Dossiers gründlich gelesen. Ich trat näher und musterte das Tastfeld hinter der dicken Klappe. Die Tasten waren in trigonitischer Nummerierung beschriftet. Ein einfacher Zahlencode also. Wir hatten jedoch keine Ahnung, wie lang er sein mochte und wie wir diesen in Erfahrung bringen konnten. Ich blinzelte und gab 13/IV ein, was im Trigonitischen einer Zeichenfolge von immerhin zwölf Symbolen entsprach. Die Panzerhäuter waren nicht für ihre Raffinesse bekannt, wenn sie auch einige Dinge unnötig verkomplizierten.


  Eine rote Lampe leuchtete auf.


  »Was hast du eingegeben?«, fragte mich der Onilon.


  »13/IV.«


  »Das wäre zu schön gewesen. Kannst du Trigonitisch?«


  »Ein wenig.«


  Ghaast sah mich an. »Interessant. Ein Hobby?«


  »Nein, eine Subroutine.«


  »Verstehe.« Der Onilon zögerte. »Vielleicht geht es auch anders«, sagte er dann und holte einen Satz Werkzeuge hervor.


  Ich musterte sie ungeniert und verglich sie mit meinen eigenen. Seine Instrumente waren besser, wahrscheinlich, weil er in seinem Leben vor der Aramos als Fassadenkletterer und Safeknacker auf Drastisal Omna mehr berüchtigt als berühmt gewesen war. Ich fragte mich kurz, ob er in seinem Lebenslauf ebenfalls gewisse Dinge ausgelassen hatte, und vielleicht wie ich vor der Silbernen Gilde floh. Er hatte die feinen, beweglichen Finger eines Künstlers und die Routine eines alten Hasen. Er würde ihrem Anforderungsprofil entsprechen.


  Er machte sich an dem Bedienfeld zu schaffen und ich warf einen nervösen Blick auf verschiedene Klappen links und rechts vom Tor.


  »Macht es euch mal irgendwo gemütlich, hier könnte es gleich unruhig werden«, rief ich zu unserer Gruppe und beobachtete, wie sie sich zurückzogen und Deckung suchten.


  Isano gesellte sich ungefragt zu uns und aktivierte einen einseitigen Energieschild. Wir duckten uns unter das Kraftfeld und Ghaast fummelte mit einem dankbaren Seitenblick zu Isano an dem Bedienfeld herum. Es dauerte ungefähr drei Minuten, bis er die Abdeckung entfernt hatte. Darunter kam eine variable Demifluxplatine zum Vorschein. Das Teil würde auf dem Antikmarkt wahrscheinlich ein Vermögen wert sein, doch dem Onilon rang es nur ein genervt klingendes Geräusch ab. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, es mitgehen zu lassen, bis mir mein Kontostand wieder einfiel - die Mühe konnte ich mir sparen. Besser, ich konzentrierte mich auf die Aufgabe.


  Unser Experte tat es bereits und holte ein Gerät aus seinem Rucksack, positionierte es oberhalb der Demifluxleitungen und fummelte noch ein wenig mehr herum.


  Isano sah an dem Tor entlang nach rechts in den Wald und nickte in die Richtung. »Hast du die alten Steine bemerkt?«


  »Nein.«


  Ich folgte ihrem Blick und erkannte in zwanzig Metern Entfernung so etwas wie einen mannshohen Quader, von Rissen durchzogen und überwuchert von Schlingpflanzen, halb verborgen im Grün des angrenzenden Waldes. Ich ließ meine künstlichen Augen das sichtbare und unsichtbare elektromagnetische Spektrum durchlaufen, bis ich etwas an dem Block bemerkte.


  »Er strahlt Energie ab.«


  »Ich habe mehr von den Dingern gesehen, weiter die Straße hoch. Die sind doch nicht von den Trigoniten, oder?« Sie runzelte die Stirn.


  »Ich bezweifle es. Da ist ein Symbol drauf, das nicht nach den Trigoniten aussieht, aber ich kann es nicht genau erkennen.«


  »Ich bin gespannt, was wir im Inneren dieser Anlage entdecken.« Isano seufzte. »Falls wir jemals hineinkommen.«


  Der Onilon sagte etwas leise in seiner Muttersprache, gleich darauf fluchte er lauter in Omnilex. Es machte mich nervös, denn Onilon sind nicht dafür bekannt, aufbrausend und jähzornig zu sein - das Gegenteil war vielmehr der Fall.


  Rund fünf Minuten brauchte er, dann knackte und rumpelte es im verwitterten Metall des Tores, das Summen großer Motoren war zu hören. Die gewaltigen Scharniere kreischten laut durch die erwachende Nacht, als sich die massiven Flügel langsam aufschoben. Im Wald wurden einige Flugwesen aufgeschreckt und flatterten über die Bäume hinweg und fort von uns.


  »Sie gehen nach innen auf«, murmelte ich.


  »Was auch immer hier drin ist, es sollte wohl drinnen bleiben«, sagte Ghaast.


  Er packte sein Instrumentarium ein, wirkte mehr besorgt als befriedigt angesichts seiner Leistung.


  Innen sprangen zögerlich einige Lichtquellen an, flackerten altersschwach und laut summend. Rastlos zuckten Schatten über nass glitzernde Wände.


  Die anderen kamen aus ihrer Deckung, dicht gefolgt von den Supervisoren, die jetzt jegliche beobachtende Haltung aufgegeben hatten. Sie wirkten ebenfalls besorgt. Ich warf Sarah einen fragenden Blick zu, doch sie schüttelte nur den Kopf. Niemand schien in Worte fassen zu können, was an dieser ganzen Mission nicht stimmte. Aber etwas musste eigenartig sein, denn jeder war so nervös, wie ich es war. Etwas an diesem Ort ... etwas war falsch.


  Ich brachte unsere Gruppe in so etwas wie eine Formation, wobei Isano und ich vorangingen, Glurrt hielt sich in unserer unmittelbaren Nähe auf und schwenkte ihren Scanner herum, als wir unter einer etwa fünf Meter hohen Decke aus unbearbeitetem Beton voranschritten, einem hellen Ausgang am jenseitigen Ende entgegen. Der Vorraum war breit, enthielt viel Platz für Gleiter und Material. Die schwachen Lichtquellen konnten die Schatten in den Ecken allerdings nicht verdrängen. Pilze wucherten an den Wänden und totes und lebendes Getier hatte sich in allerlei Spinnweben verfangen. Direkt in unserem Weg lag das Skelett eines kleinen Tieres mit sechs Beinen, auf dem Reste seines flusigen Fells klebten.


  »Es muss noch einen weiteren Eingang oder eine Öffnung nach draußen geben«, sagte einer der Aquas. »Vielleicht auch ein Deckeneinsturz oder Ähnliches?«


  »Haltet die Augen offen nach anderen Tieren«, meinte Glurrt. »Lebenden, vor allem.«


  Einer der Onilon zwitscherte etwas in seiner Muttersprache. Ich unterbrach sein Getriller unwirsch.


  »Wenn du was zu sagen hast, sag es auf Omnilex oder halte den Mund.«


  Er hielt den Mund.


  Wir näherten uns vorsichtig dem Ende der Vorhalle und traten in einen Innenhof, der von einem Dach überspannt wurde, das zu weiten Teilen zerstört war. Wir hatten die Konstruktion in den Luftaufnahmen gesehen.


  »Das nächste Mal drehe ich eine Runde über dem Areal, das wir erkunden wollen«, brummte Gorma, unser Pilot. »Wir hätten uns die Sache mit dem Tor vielleicht ersparen können, indem wir durch das zerstörte Dach hereingekommen wären.«


  »Es ist schon besser so, wenn wir zurückkehren«, meinte einer der Ausbilder, doch ich musste Gorma zustimmen.


  »Wir hätten eine Vorhut durch das Dach hineinschicken können«, sagte ich.


  »Hinterher ist man immer schlauer«, murmelte Isano.


  Wir wandten uns wieder dem Innenhof zu. Massive Wände umgaben alles, überspannt vom Skelett des Daches, das mindestens fünfzehn Meter über unseren Köpfen hing wie ein herabstoßender Geier. Unter unseren Schuhsohlen knirschten Glasscherben, die im Licht des eigenartigen Nachthimmels glänzten wie kleine Diamanten. Bevor alles dem Zahn der Zeit zum Opfer gefallen war, musste es einigermaßen nett hier gewesen sein. Es gab viele Fenster, sogar Balkone und ein paar Rampen, die in weiter zurückliegende Bereiche führten. All das nahm ich nur nebenher wahr. Mein Hauptaugenmerk richtete sich wie das der anderen auf einen Würfel, der - mit einer Aura von hohem Alter umgeben - mitten auf dem freien Platz stand. Über ihm ragte der tote Arm eines zerfallenden Krans auf und eine verrostete Treppen war in sich zusammengefallen. Sie musste ehemals auf den Würfel hinauf geführt haben. Anderes verrottendes Zeug der Trigoniten ließ darauf schließen, dass sie an ihm gearbeitet hatten. Er war etwa sieben Meter hoch und dunkelgrün. Meine künstlichen Augen zeigten mir, dass leichte Energie-Emissionen von ihm ausgingen.


  »Das stammt nicht von Trigoniten«, sagte einer der Aqua. Er musste der Experte für Altertümer sein. War fünf Jahre lang mit den Tress herumgezogen - freiwillig - und hatte es überlebt. Das mehr als alles andere ließ mich den Wahrheitsgehalt seiner Worte nicht im Geringsten anzweifeln.


  »Eine Ahnung, woher dann?«, fragte Aisak mit rauer Stimme.


  Der Aqua zuckte mit den Schultern. »Könnte wie die Stehenden Steine draußen von den Horussai sein.«


  Unsere Gruppe erstarrte. Wortlose, unbewegte Stille erweckte den Eindruck, jemand hätte die Zeit angehalten.


  Ich räusperte mich schließlich. »Hab ich mich da gerade verhört? Die Horussai?«


  Der Aqua nickte gleichgültig. »Ihre Wächtersteine stehen vorne am Weg. Ich ...«


  »Und das sagst du uns jetzt?«, schrie ich ihn an. »Was ist, wenn ihre Mikromaschinen hier noch herumschwirren? Ich bin ein Cyborg, du verdammter Narr!«, brüllte ich und packte ihn am Kragen.


  Ich war so wütend und ängstlich, dass ich die Kontrolle verlor. Mikromaschinen! Wenn sie in meine Systeme eindrangen, unsichtbar und unspürbar wie ein Grippevirus, würden sie mich zu einer Killermaschine umprogrammieren. Die Nanokriege streckten ihre kalten Klauen nach uns aus und ich glaubte, ihren Griff bereits an meinem Hals zu spüren.


  Isano hielt mich mühsam zurück.


  »Sal, krieg dich ein! Es gibt überall Reste der Horussai und Mikromaschinen findet man nur auf Ganamed. Wir sind sicher.« Sie sah mich mit ihren ozeanblauen Augen an. »Du bist sicher.«


  »Ach ja? Was haben Trigoniten dann hier verloren? Die graben doch sonst nicht in alten Gemäuern rum. Die haben was gesucht! Ich ...«


  »Das ist lächerlich«, unterbrach mich der Aqua kalt. »Wir sind hier weit genug weg von allen Schauplätzen der Nanokriege. Unsere Scanner hätten uns gewarnt, wenn sich Nanobots der Horussai an diesem Ort befinden würden.«


  »Aber Sal hat Recht«, platzte es aus Sarah heraus. »Man hätte wenigstens uns als Supervisoren mitteilen müssen, dass sich Artefakte der Horussai hier befinden. So etwas behält man nicht für sich.«


  Die anderen Ausbilder hielten sich mit Äußerungen zurück, doch es war ihnen deutlich anzumerken, dass sie Sarahs Meinung waren.


  »Sie sind noch aus einer Zeit weit vor den Kriegen«, verteidigte der Aqua sich. »Die Größe der Steine besagt, dass es sich um keinen wichtigen Ort handeln kann.«


  »Ist der Würfel auch von den Horussai?«


  Er nickte eingeschüchtert. »Möglicherweise ist er der Eingang in tiefergelegene Räumlichkeiten«, meldete er sich vorsichtig zu Wort. »Er ist hohl und oben offen.«


  »Wie weit geht es nach unten?«


  Der Onilon sah auf sein Gerät und runzelte die Stirn. »Der Würfel blockiert genauere Messungen. Ich kann es nicht sagen.«


  Sarah seufzte. »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dort Reste aus den Kriegen zu finden?«


  »Sie geht gegen null.« Er hielt ihr seine Auswertungen hin. »Der Würfel war lange vor den Trigoniten hier und die haben ihre Ausgrabungen angestellt, da waren die Nanokriege noch nicht einmal eine Idee ihres Schöpfers.«


  Ich beruhigte mich und versuchte, mich meiner Angst zu stellen. Erst die SRB, dann die Gefahr durch Mikromaschinen - kein Wunder, dass ich die Nerven verloren hatte. Es machte einen Unterschied, ob man nur um sein eigenes Leben fürchtete, oder das von anderen - insbesondere, wenn man es bedrohte, durch eine Sache, die sich völlig der eigenen Kontrolle entzog. Die Mikromaschinen waren real. Sollten sich diese unsichtbare Todesfalle in unserer Nähe befinden, brachte ich alle um mich herum in Gefahr. Doch ich war ein ehemaliges Mitglied der Silbernen Gilde, verdammt nochmal! Wie konnte ich so impulsiv sein? Sollte ich mich nicht unter Kontrolle haben, jederzeit und an jedem Ort? Was war mit meinen stahlharten Nerven geschehen, mit meinem kühlen Kopf? Vielleicht wollte ich es mir nicht eingestehen, aber an dieser Mission war mehr dran, als ich vermutet hätte. Oder lag es an Isano ... an Sarah, Aisak und den anderen, die wie neue Freunde in mein Leben getreten waren? Ich wollte sie nicht in Gefahr bringen. Um keinen Preis.


  Ich beobachtete, wie Aisak und Sarah mit den anderen Ausbildern sprachen. Wahrscheinlich schickten sie mich zurück in den Gleiter. Es wäre die richtige Entscheidung.


  Schließlich kam Sarah zu mir herüber und winkte den Rest der Gruppe herbei. Mein Mut sank in bodenlose Abgründe.


  »Wir brechen das Training ab und kehren auf die Aramos zurück. Ein erfahrenes Team soll sich um diesen Ort kümmern. Wir haben einstimmig beschlossen, dafür die Verantwortung zu übernehmen, macht euch also keine Gedanken.«


  Ich atmete erleichtert aus.


  »Wir sollten eine Sonde aus dem Gleiter holen, die wir in den Würfel schicken«, sagte Glurrt, als hätte sie Sarah eben nicht gehört.


  Isano sah mich an. »Sie hat völlig Recht. Ihr könnt ja die nähere Umgebung untersuchen. Versuch doch bitte, nicht wieder eine Panikattacke zu bekommen.« Sie lächelte.


  Sarah starrte den beiden hinterher, als sie entschlossen davonstapften. »Bin ich unsichtbar? Spreche ich in Zungen?«


  Ich sah ungläubig in die Runde.


  »Ich schätze, wir sollten mit etwas mehr in den Händen zurückkehren, als wilden Spekulationen und ein paar Spinnweben in den Haaren«, meinte Aisak.


  Einstimmiges Murmeln kam von den Neulingen. Mein onilonischer Einbrecherfreund vom Eingang sagte:


  »Vielleicht sollten wir enger zusammenarbeiten. Wir könnten in drei Teams zu je drei Supervisoren und drei Neulingen arbeiten. Auf diese Weise können wir das Areal schneller erkunden und die Supervisoren können ein Auge auf ihre Schützlinge werfen. Wir reduzieren damit die Risiken weitestgehend.«


  Ich sagte nichts und sah Sarah an. Sie schüttelte den Kopf und wandte sich an die anderen Ausbilder. Aisak klimperte ihr mit seinen zahlreichen Lidern zu und sie schnaufte. Ich klinkte mich aus der Diskussion aus, die jetzt unter ihnen entbrannte, und sah Isano und Glurrt entgegen, die mit der Sonde zurückkamen, einem ballgroßen Ding in einer Tragevorrichtung. Ich klärte die beiden auf.


  Die Tatsache, dass sich niemand von Bord der Aramos um uns kümmerte, kam mir mehr als seltsam vor. Ich warf einen misstrauischen Blick auf meinen Datacache und fragte mich, ob wir wirklich so unbeobachtet waren, wie wir glaubten. War das ganze Szenario lediglich Bestandteil der Trainingsmission? In dem Falle wäre meine Sorge sicher unbegründet.


  »Nun gut!«, platzte Aisak mit lauter Stimme mitten in meine Gedanken und klatschte in seine großen Hände. »Wir machen es so. Drei Gruppen aus je drei Ausbildern und drei Neulingen.«


  Er teilte mit einigen raschen Anweisungen und Bewegungen unsere Gruppe auf, ohne mich davon auszuschließen. Ich blieb also bei den anderen und ließ mich in mein Schicksal fallen.


  Die Onilon blieben zusammen, Isano und ich sollten mit den Aquas gehen, da sie am wenigsten wehrhaft waren und sich auch nicht in ihrem natürlichen Element bewegten.


  »Wir werden die Gebäude hier oben zuerst untersuchen, während die Sonde das Innere des Würfels und den unterirdischen Bereich erkundet. Kennzeichnet Räume, die ihr erforscht habt, damit wir nicht alles zehn Mal abgrasen. Haltet Funkkontakt. Die Datacaches werden automatisch eine Karte der Räume anlegen, wenn die Daten übermittelt werden. In drei Stunden spätestens seid ihr wieder hier.« Er sah ermahnend in die Runde. »Keine Heldentaten, keine Experimente. Und drückt nicht wahllos auf irgendwelchen Schaltern herum, wir haben einmal eine ganze Schar neuer Rekruten deshalb verloren - das war eine verdammt blutige Sauerei, die ich nicht noch einmal erleben will.« Er blinzelte mir zu.


  Als alles besprochen war, ging ich mit Sarah, Glurrt, zwei aquatischen Ausbildern und einem weiteren Aqua-Neuling namens Lod eine Rampe am östlichen Ende der Halle hinauf. Lod kannte sich mit Sprachen aus. Ich sah über die Schulter und begegnete Isanos meerblauem Blick. Sie winkte mir mit einem Lächeln zu. Ich winkte zurück.


  Sie drehte sich um und führte ihre Gruppe fort.


  Ein Gefühl von Verlust ergriff urplötzlich Besitz von mir ... wie eine dunkle Vorahnung.


  


  9 - Das Labyrinth der Horussai


  


  


  Einer der beiden aquatischen Ausbilder übernahm ungefragt die Führung. Ich sah an Sarahs missbilligendem Blick, dass ihr das nicht passte. Ob es daran lag, dass eigentlich einer der Neulinge die Position hätte einnehmen sollen oder sie den Part für sich beanspruchte, wusste ich nicht genau zu sagen. Er hieß Wuord, was ich nicht richtig aussprechen konnte, möglicherweise deshalb, weil ich mich dabei nicht besonders anstrengte. Er hatte einen grünlichen Kranz auf dem Kopf, der sich von karfunkelrot über blutrot bis hin zu signalrot verfärbte, je länger wir zusammen unterwegs waren. Anscheinend mochte ihn niemand. Ab und zu gluckerten Glurrt, Lod und der andere Ausbilder leise vor sich hin, wenn ich ein paar Beobachtungen nannte, und meine Meinung zum Vorgehen bei der Erkundung äußerte. Wuord war systematisch, aber ohne jede Intuition. Wir liefen ein fantasieloses Raster ab und erkundeten - immer fein einen nach dem anderen - Dutzende leerstehender Räume, in denen Tiere, Schimmel und der Zahn der Zeit an allem außer den festen Mauern genagt hatten. Es gab auch hier noch Licht und wir konnten die bestehenden Leitungen nutzen, um mit den anderen zu kommunizieren, was die eingeschränkte Reichweite unserer Funkgeräte innerhalb der schweren Mauern beträchtlich erweiterte. Auf meinem Bildschirm wuchs langsam ein Grundriss der Anlage und ihrer fünf Stockwerke zusammen.


  Bei den meisten Räumen halfen uns zurückgelassene Geräte oder ihre Lage dabei, ihre Funktion näher zu bestimmen. Andere waren einfach nur verlassen bis auf krabbelnde Dinge, die sich mit trockenem Rascheln vor unserem Licht in die Dunkelheit der Ecken retteten.


  Irgendwann, nach dem neunten oder zehnten leeren Raum, in dem er eine interessant aussehende Abzweigung hatte links liegen lassen, schlich ich mich bei einer günstigen Gelegenheit durch einen Seitengang davon. Ich hatte das dringende Bedürfnis, mich von seiner Führung lösen zu müssen, um eigene Beobachtungen anstellen und hinter die Kulissen blicken zu können. Es war mir egal, wenn ich dafür ein Minus in der Bewertung für die Trainingsmission erhielt, aber ich wollte wissen, ob uns hier eine Gefahr durch Naniten drohte, oder nicht. Sarah sah aus, als hätte sie mich am liebsten begleitet, blieb aber bei den anderen Neulingen und ignorierte meine Insubordination großzügig.


  Ich folgte meiner Nase und einer Treppe nach unten in die Dunkelheit und entfernte mich dabei langsam von den anderen. Gelegentlich blitzte das Licht einer Handlampe auf, oder Stimmen echoten durch die Gänge, aber nach ein paar Minuten verstummten auch sie. Ich würde mich nicht zu weit von den anderen entfernen. Ich konnte mich dann immer noch damit herausreden, dass ich meine Notdurft verrichten musste. Ich sah mich neugierig um. Die Wände zeigten Spuren von Feuchtigkeit, vor mir hörte ich das leise Platschen von Wassertropfen, die in größere Pfützen fielen. Ein Blick auf den Boden ließ mich erkennen, dass der einfache Beton einem glatten Stein gewichen war, ähnlich dem, aus dem die großen Obelisken der Horussai auf der Straße gehauen waren. Am Ende der Stufen erwartete mich ein leerer Gang, grau, vor Nässe glänzend und bar jeglicher Tier- oder Pflanzenreste. Im Licht meiner Lampe schimmerte etwas an den Wänden auf - Schriftzeichen in einem bläulich-grünlichen Farbton. Ich verfügte nicht über die notwendigen Kenntnisse, um sie zu entschlüsseln, machte aber eine Aufnahme davon. Vielleicht konnte einer meiner Begleiter etwas damit anfangen. Mein Atem kondensierte vor mir zu weißen Gestalten, die in der Luft tanzten, als ich weiterging. Eine dunkle Öffnung tauchte in einigen Metern Entfernung auf. Dahinter kam ich in einen großen Raum, in dem ein paar zurückgelassene Geräte der Trigoniten vor sich hin korrodierten. Sie hatten anscheinend einmal dazu gedient, die eingestürzten, fein gemeißelten Säulen und zersprungenen Skulpturen zu analysieren, die hier überall herumlagen. Ein Relief an der Wand erregte meine Aufmerksamkeit. Die arachnoiden Formen der Horussai-Krieger waren darauf abgebildet, offensichtlich in ihrem Prozess der Genese. Ein eiskalter Hauch fuhr mir die Wirbelsäule entlang, als ich mir die in Stein geschnittene Geburt genauer ansah. Ich hatte die Geschichten gehört - und die mumifizierten Reste sicher verwahrt hinter einem Energieschild gesehen. In einem Universum, in dem jeder Soldat seine Überlebenschancen durch den Einsatz kybernetischer Systeme oder »Ersatzteile« verbesserte, hatten sie die ultimative Waffe gefunden: Naniten, die über diese Systeme eindrangen und den Wirtskörper ihrer Programmierung anpassten - in Minutenschnelle. Die Befallenen verloren als erstes die Kontrolle über ihren Körper, bevor sie durch die Mikromaschinen in seelenlose Kampfmaschinen verwandelt wurden. Einem genialen Wissenschaftler der Kulaner gelang schließlich das Unmögliche. Er kreierte einen Virus, der die Programmierung der Naniten überwand und sie in einen inaktiven Zustand versetzte - mehr konnte man nicht erreichen. Es gelang erst nach zahlreichen verbitterten Schlachten die Horussai auf ihren Heimatplaneten Ganamed zurückzutreiben und unschädlich zu machen. Kriegsberichterstatter behaupteten danach, dass man genug Nuklearsprengköpfe zündete, um eine zweite Sonne aus dem Planeten der letzten Schlacht der Nanokriege zu machen. Das war eine maßlose Übertreibung, und eher dem Entsetzen geschuldet, dass die Augenzeugen ergriffen haben musste. Die Realität war noch viel grausamer, denn der Planet und seine Atmosphäre blieben intakt. Die von den Mikromaschinen Befallenen, die zuvor ihr Leben im Kampf gegen die Horussai riskiert hatten, schickte man in die Trümmer hinab, um sie dort zurückzulassen, damit sie in einem finalen Kampf einen sogenannten ehrenvollen Tod sterben durften. So groß war die Angst vor einem erneuten Erwachen der verhassten Mikromaschinen, dass man gar nicht erst den Versuch unternahm, ihnen zu helfen. Noch eine ganze Weile später tauchten gelegentlich in alten Verstecken aktive Naniten auf, aber seit etwa drei Jahrhunderten, war nichts mehr gefunden worden. Das Schicksal der Cyborg-Soldaten, die man in ihren Tod geschickt hatte, fiel dem Vergessen anheim.


  Meine Gedanken waren jedoch nicht mit der Vergangenheit beschäftigt, sondern mit dem, was mir in der Gegenwart drohte. Was, wenn es hier, an diesem Ort doch noch Mikromaschinen gab? Sie mochten jeden Augenblick in meine Systeme eindringen und mich zu einer Killermaschine machen.


  Plötzlich fühlte ich mich bedroht und verletzlich und beschloss, zu den anderen zurückzukehren. Ein Geräusch im Gang ließ mich aufmerken. Es war ein Scharren gewesen, wie von jemandem, der für einen kurzen Moment in einer der Pfützen ausgerutscht war. Ich erwartete halb, den Schemen von einem meiner Kollegen in der Tür auftauchen zu sehen und wandte mich erwartungsvoll um, aber alles blieb ruhig.


  Ich zog lautlos meine Giger aus dem Holster.


  Hatte sich Blaumaske die Trainingsmission ausgesucht, um mich aus dem Weg zu räumen? Schwer vorstellbar. Andererseits: Unfälle passierten, gerade auf unbekanntem Terrain. Ob er einen der Neulinge dazu bestochen hatte? Oder extra jemanden hinterherschickte? Ich aktivierte meinen okularen Wärmesucher, fand jedoch keine Thermospuren. Das hatte nichts zu bedeuten. Es gab Anzüge, die einen für so gut wie alle Sensoren unsichtbar machten. Ich drang möglichst lautlos vor und postierte mich mit dem Rücken an der Mauer neben dem Eingang.


  Ein Steinchen löste sich von einer Wand und fiel ins Wasser. Oder jemand hatte einen weiteren unvorsichtigen Schritt gemacht, näher dieses Mal?


  Ich wartete regungslos.


  Ein Schweißtropfen lief meine Nase entlang und kitzelte mich. Trotz aller synthetischen Aufwertung meines zerbrechlichen Körpers konnte ich nicht aus meiner Haut. Subdermale Panzerung und nachgezüchteter Ersatz meiner verbrannten Hautpartien und für die künstlichen Gliedmaßen, die der schmerzvolle Verlust derselben mit sich gebracht hatte, hatte nicht verhindern können, dass ich schwitzte. Neben den praktischen Aspekten half es mir, wie ein normaler Mensch zu erscheinen. Und wenn ich kein Deo nahm, roch ich auch wie einer.


  Ein Kratzen, das ich nur mittels meiner Hörverstärker wahrnahm, ließ meinen Geduldsfaden reißen.


  Ich aktivierte den Beschleuniger, trat mit erhobener Waffe aus meiner Deckung und fragte:


  »Verlaufen?«


  Der ohnehin schon weiße Onilon wurde noch eine Spur bleicher. Er riss die waffenlosen Hände hoch und drehte sich von seiner Betrachtung der Schriftzeichen erschrocken zu mir um. Ich schaltete den Beschleuniger aus und wartete eine Sekunde, bis sich der Adrenalinausstoß verringert hatte. Er starrte mich aus hellblauen Augen an. Das Licht meiner Lampe brach sich an den Schmuckstücken auf seinen zitternden Fingern und warf leuchtende Flecken auf den Boden. Mein Blick suchte an seinem Körper nach Waffen, aber da war nichts. Ich seufzte, hielt die Giger jedoch weiter oben.


  »Es ist keine gute Idee, alleine hier herumzuschleichen.«


  Er sah mich von oben bis unten an. »Scheint so.«


  »Warum trägst du einen Thermoblocker?«


  Er zuckte eigenartig mit den Achseln, als wolle er eine menschliche Geste imitieren. »Das ist meine Unterwäsche. Hält wunderbar warm.« Er legte den Kopf schief. »Du bist selbst für einen Menschen sehr nervös. Warum?«


  »Muss die Atmosphäre dieses beschaulichen Örtchens sein. Du trägst wenig Schmuck für einen Onilon.« In Wirklichkeit hatte ich keine Ahnung, ob er wenig oder viel Schmuck hatte, aber ich wollte von meiner eigenen Nervosität ablenken, die der Onilon so amüsant fand.


  Seine vierfingrige Hand wanderte in einer unbewussten Geste zu seinem Ohr. Sein Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln, als er antwortete: »Wie typisch. Es gibt nichts Schlimmeres, als nervöse Menschen.«


  Er wandte sich abrupt um und ging die Treppe hinauf, ohne mich noch weiter zu beachten. Ich hörte ihn etwas auf Onilon murmeln.


  Ich folgte ihm eine Minute später. Er hatte sich unschuldig genug verhalten, aber ich wollte nicht mit einem Onilon-Dolch in der Brust die Trainingsmission beenden, deshalb hielt ich meine Augen auf. Ich sah ihn nicht mehr, bis wir uns alle wieder bei dem rätselhaften Würfel zusammenfanden. Ich gesellte mich unter Wuords grimmigen Blicken zu meiner Gruppe und lauschte den Ergebnissen der anderen. Es stellte sich heraus, dass wir nicht mehr herausgefunden hatten, als dass die Trigoniten ausgesprochen gründlich dabei gewesen waren, alle aussagekräftigen Hinweise auf ihre Tätigkeit verschwinden zu lassen. Spuren bestimmter Substanzen und Strahlungsreste ließen Vermutungen hinsichtlich der Intensität ihrer Forschungen zu, doch der eigentliche Forschungsgegenstand blieb verborgen. Immer wieder wanderten meine Gedanken zu dem Würfel und ich wurde ungeduldig. Was für einen Sinn hatte es, hier oben herumzurennen und Tierskelette zu zählen, wenn dort unten die wirklich interessanten Dinge liegen mochten?


  Der geschichtskundige Onilon war bereits damit beschäftigt, die Daten der Sonde auf einem Bildschirm auszuwerten, als wir uns wieder bei dem Würfel einfanden. Laut Cache hieß er R'ual. Sein aquatischer Kollege, der beinahe meine Würgemale an seinem Hals getragen hätte, sah ihm angespannt über die Schulter. Schweigend gingen sie die Daten durch und an der Heftigkeit ihrer Konzentration bemerkten wir bald, dass sie etwas entdeckt hatten. Der Aqua machte plötzlich ein seltsames Geräusch. Sofort drängelte sich die gesamte Gruppe um sie wie eine Horde Löwen um ein Zebra. Ich ging selbst hin und erhaschte einen Blick auf den Monitor und die visuellen Aufzeichnungen der Sonde.


  Offenbar befand sich ein Tunnelsystem am unteren Ende des Würfelschachtes. Seine horizontale Ausdehnung war gewaltig und verlief sternförmig. Jedes Tunnelende war ungefähr fünfhundert Meter von dem vertikalen Schacht unterhalb des Würfels entfernt und verfügte über mehrere Abzweigungen, der Form einer Schneeflocke nicht unähnlich. Die Sonde hatte zunächst einen Übersichtsscan angefertigt und war dann in jeden Tunnel hineingeflogen, um mehr herauszufinden.


  Es gab Tore in der Tiefe.


  Sie mussten einmal von Verzierungen und seltsamen Zeichen bedeckt gewesen sein, bis die Trigoniten hier eingefallen waren. Die zersprengten Überreste der Torflügel stapelten sich in den Gängen und gaben den Blick in das Innere von achteckig geformten Kammern frei.


  »Ob sie gefunden haben, was sie suchten?«, fragte einer der Aquas.


  »Die Horussai waren Meister des Verborgenen«, antwortete R'ual. »Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die Trigoniten etwas übersehen haben.« Er formte seinen Mund zu einem jener Gebärdenspiele um, die Onilon als Grinsen bezeichnen mochten. »Ich habe genug herausgefunden, dass ich hoffnungsvoll bin. Es sollte nicht allzu lange dauern, bis wir etwas finden.«


  Der Aqua neben ihm gluckste beeindruckt. »Du weißt etwas, nicht wahr?«


  Der hob das Kinn. »Wir werden sehen, ob ich recht habe.«


  »Fein«, mischte ich mich ein. »Wir gehen also runter?«


  »Wir können Seile an dem alten Kran festmachen und mal einen Blick nach unten werfen«, sagte Glurrt.


  Aisak räusperte sich. »Es gibt Lastenträger mit Aktivsuspensoren an Bord der Gleiter. Ihr solltet den Umgang damit zwar erst nächste Woche lernen, aber ich sehe keinen Grund, warum wir diese Trainingsmission nicht mit etwas Ausbildung verbinden sollten. Die Lastenträger sind spielend in der Lage, den Schacht runter und anschließend wieder rauf zu kommen.«


  Niemand erhob Einspruch oder gab irgendwelche Einwände von sich. Ich warf einen Blick in die Gesichter der anderen und egal ob es die Onilon, die Aquas, die Indurit oder auch die Menschen waren - ich sah überall den gleichen Ausdruck, die gleiche angespannte Erwartung. Wissbegierde. Entdeckerlust. Scheinbar ein universelles Phänomen.


  Neugier ... ist der Katze Tod.


  Wir machten uns auf den Weg zu den Gleitern, um die Lastenträger zu holen. Es handelte sich um kantige Gefährte ohne Dach, die an der Rückseite der Gleiter hinter einer Klappe zum Vorschein kamen. Sie glitten auf ihren Suspensorfeldern aus dem engen Verstauraum heraus und stellten sich als Plattformen mit drei Auslegern dar, einem am Heck und zwei an der Front. Dazwischen war eine feste Basis montiert. Eine umlaufende Reling bot Schutz und Halt. Aus der Platte konnte man Sitze herausklappen, die bedingt bequem waren, aber über einfache Gurte verfügten, die einen an Ort und Stelle hielten. Wir lernten, dass die Lastenträger auch fernbedienbar waren und in einer Vielzahl von Umgebungen funktionierten.


  Die Bedienung war schlicht und erforderte augenscheinlich kaum Fingerspitzengefühl, so unaufgeregt, wie Gorma das Fahrzeug steuerte. Wir verteilten uns auf den beiden Lastenträgern und machten uns auf den Weg zurück zum Würfel, der unsere erneute Ankunft gleichgültig hinnahm. Die Suspensorfelder hoben ihre Last bis zu seiner Oberseite und endlich konnte ich einen Blick hinunter in den Schacht werfen. Die Plattformen verfügten über Strahler an der Unterseite, die das Navigieren in der Vertikalen erleichtern sollten und ihr Licht in das dunkle Viereck hinabfallen ließen. Der Anblick war ein bisschen ernüchternd. Bis auf glatte Wände, die irgendwo unten in der Finsternis verschwanden, gab es nichts zu sehen.


  Gorma lenkte das Gefährt vorsichtig über die Öffnung und wir sanken langsam herab. Ich leuchtete mit meiner Handlampe auf die Wand, die neben mir vorbeiglitt, und sah Kratzspuren und Verwitterung auf dem Stein. Die Lichtkegel der anderen Handlampen blitzten nun in der Dunkelheit ebenfalls auf, suchten die Wände ab und glitten über Gesichter, Kondenswölkchen davor ...


  Die Temperatur nahm ab, je tiefer wir kamen und ich spürte einen Luftzug, was ich seltsam fand, jedoch auf unsere Eigenbewegung zurückführte. Der Geruch hier unten war von der feuchten und muffigen Qualität, die Grüften und Gewölben zu eigen war. Die alte Angst begann, wieder meine Wirbelsäule entlangzukriechen. Atmete ich schon Naniten ein? Drangen sie in meine Systeme vor, um meinen Körper nach ihrer Programmierung umzumodellieren? Glurrt saß mir gegenüber und schien meine Besorgnis zu bemerken.


  »Mein Scanner stellt nichts fest«, sagte sie. Auf meinen zweifelnden Blick hin fuhr sie mit einem Glucksen fort: »Ich habe vor einigen Jahren eine Routine erworben, eine von den alten aus der Zeit der Kriege. Vom Initiativ-Komplex. Hat mich ein bisschen Arbeit gekostet, aber ich konnte sie in meine Geräte integrieren. Daher weiß ich, dass es hier keine Naniten gibt.« Sie nahm meinen Ausdruck wahr, was bedeutete, ihre Kenntnis meiner Spezies war besser als umgedreht - und gluckste wieder. »Diese Algorithmen geholfen, die Horussai zu besiegen, wir können uns also auf sie verlassen.«


  Isano lachte. »Du magst deinen Job, wie?«


  Glurrt wurde ernst, soweit ich das bei ihren Gesichtszügen beurteilen konnte. »Wenn ich etwas übersehe, bringe ich meinen Schwarm in Gefahr. Mein Team, meine ich. Zuviel steht auf dem Spiel.«


  Ich nickte. Im Stillen hoffte ich, bei meiner nächsten Mission wieder mit ihr zusammenzuarbeiten. Sie verbreitete Ruhe und ein Gefühl von Sicherheit um sich herum - zwei Dinge, die in prekären Situationen unerlässlich waren und eine Gruppe zusammenhielten. Und ich mochte ihre Algorithmen.


  »Wir sind unten«, ertönte Gormas raue Stimme.


  Das Zentrum, von dem laut unseres Grundrisses die Tunnel abgingen, war ein runder Platz, groß genug für die zwei Gleiter, sich nebeneinander zu positionieren. Gorma lenkte die Plattform zur Seite, um den anderen Raum zu geben und sie sanken mit leisem Surren zu uns herunter. Dann wandten sich alle Blicke auf R'ual, der die geheimen Eingänge finden wollte. Er zögerte, sichtlich unbehaglich unter der Aufmerksamkeit, die sich so plötzlich auf ihn richtete. Schließlich deutete er auf einen Tunnel rechts von uns und sprang von der Plattform.


  »Dort sollten wir fündig werden.«


  Wir anderen verließen ebenfalls unsere Vehikel und versammelten uns hinter ihm vor dem dunklen Eingang.


  Er winkte mir zu. »Komm mit mir, Sal.«


  Ich warf Isano und Glurt einen grimmigen Blick zu und schloss widerstrebend zu ihm auf. Ich folgte ihm über den mit Schutt bedeckten Boden, die anderen dicht auf den Fersen.


  Während wir uns voranarbeiteten, erklärte der Onilon:


  »In der Kammer am Ende sind Säulen, mit Abbildungen. Ihnen gegenüber stehen Podeste und Behälter, die höchstwahrscheinlich zerfallen sind. Vielleicht kannst du mir bei der Ermittlung der Energieausstöße helfen?« Er sah mich fragend an und tippte mit einem seiner vier langen Finger unter sein rechtes Auge.


  Ich nickte. Auch er hatte mein Dossier aufmerksam gelesen und wusste von meinem synthetischen Augen. Vielleicht leuchteten sie auch wieder im Dunkeln. Bei manchen ihrer umfangreichen Funktionen war das leider unvermeidlich.


  Er fuhr fort. »Es gibt ein Muster in den Farben und dem Rhythmus der Energieausstöße, die zwischen den Elementen in der Kammer hin und herspringen. Meine Geräte sind nicht immer verlässlich und ich hätte gerne eine zweite Meinung.«


  Ich nickte wieder.


  Vor uns kamen die zersprengten Reste der Tür ins Licht. Ich bückte mich und hob ein Bruchstück auf. Blaue und grüne Farbe bildete ein seltsam verwobenes Bild, das schimmerte, als ich es im Schein meiner Handlampe bewegte. Glurrt strich mit ihrem Scanner darüber und gab mir per Handzeichen ein OK. Ich steckte es als Souvenir von meiner ersten Mission ein, auch wenn es nur eine Trainingsmission war. R'ual winkte mich in die Kammer hinein und hockte sich mit dem aquatischen Spezialisten für Altertümer über das seltsame Gerät, dass sie beide so gern benutzten. Musste eine Art archäologischer Untersuchungscomputer sein. Sah aus, wie ein Feldanalysator oder ein Laborgerät für Expeditionen - nicht die Klasse von Ausrüstung, mit der ich mich auskannte.


  »Kannst du uns die Bilder, die du siehst, auf unseren Analysator übertragen?«


  Ich nickte. »Ich versuche es über den Datenkanal der Funkübertragung.«


  Ich scannte den Funkraum ab, fand eine Anzahl von möglichen Funkverbindungen und sah, wie R'ual auf eine Nummer am Gehäuse des Apparates tippte. Ich stellte eine Datenverbindung zu dem Kanal des Gerätes her und er nickte, als sie die Signale empfingen.


  Sie vertieften sich in irgendeine Diskussion über die Werte, die sie sammelten, Strahlungsfrequenzen, Wellenlängen und noch anderes Zeug, von dem ich selbst überhaupt keine Ahnung hatte. Ich ließ mein Sehzentrum mehrere Routinen gleichzeitig durchlaufen, bis ich endlich wahrnahm, was der Onilon gemeint hatte. Der Anblick haute mich um.


  »Unglaublich«, flüsterte ich.


  Die Kammer war durchzogen von pulsierenden Strahlen und Energielinien, die sich in einem komplizierten Muster durch den ganzen Raum bewegten. Es war ein sich ständig änderndes Labyrinth aus Farben und Licht, dessen Zentrum ich vergeblich versuchte auszumachen. Ich verlor mich in irisierenden Windungen, folgte glänzenden Schleiern, schwamm mit den Sternen eines untergegangenen Universums, tauchte in warmen Sonnenwinden, ließ mich treiben in Ozeanen aus leuchtenden Nebeln. Das war kein simpler Lichteffekt. In all dem explodierenden Chaos schien eine Botschaft verborgen, die ich lesen könnte, wenn ich mich nur genug anstrengte ...


  Eine dunkle, drahtige Gestalt erschien plötzlich mittendrin - ich konnte sie kaum erkennen, doch es musste R'ual sein. Er zeigte überdeutlich auf einen Punkt vor mir im Nichts.


  Ich breitete die Arme aus.


  »Dort etwa sollten grüne und weiße Pulse aufeinandertreffen, bitte halte den Blick darauf.«


  Als es grünlich und weiß aufblitzte, hielt ich den Daumen hoch und nickte. Der Onilon sah zu seinem Kollegen.


  »Das ist es!«, rief der Aqua an dem archäologischen Wunderwerk der Technik. R'ual verschwand wieder, und ich hörte ihn mit den anderen sprechen.


  Jemand packte mich am Arm. Isano. Ihre türkisfarbenen Augen glänzten in einem Licht, das nur ich sehen konnte.


  »Ich wünschte, du könntest das alles sehen.«


  Sie lächelte. »Erzähl mir später davon.«


  R'ual tauchte erneut auf. Er zeigte auf einen anderen Ort im Farbenspiel. »Dort sollten sich drei Strahlen mit gleicher Wellenlänge kreuzen.«


  Ich nickte.


  »Aha.«


  Ich genoss das Farben- und Formenspiel, stand da wie hypnotisiert. Einmal - fast - hätte ich das Zentrum des Labyrinths ausfindig gemacht, aber es entglitt mir wie ein Fisch im Wasser.


  Schließlich deutete R'uals schmale Hand auf eine Stelle in der Wand zwischen zwei halbzerstörten Säulen. Ein hellglänzender Fleck prangte dort, den ich nur wahrnahm, weil ich etwa fünf verschiedene Filter und ein Dutzend Routinen gleichzeitig laufen ließ.


  Ich nickte wieder.


  Der Onilon presste seine Handfläche auf die Stelle und mit einem leisen Knirschen zerfiel die Oberfläche der Wand zu Staub und gab eine kleine Nische frei. Ein gemeißelter Sockel befand sich in der Mitte, auf dem offensichtlich etwas gestanden hatte, das jetzt verschwunden war. Vielleicht ein Behälter irgendeiner Art. Ein trigonitischer Scanner lag daneben. Er lag in einer abgetrennten trigonitischen Klaue, deren Fleisch schon vor langer Zeit vertrocknet war. Hatte sie sich jemand abgehackt, bevor sich die Naniten in seinem Körper ausbreiteten und sein Selbst fraßen ... ihn in eine tollwütige Kampfmaschine verwandelten?


  Ich hoffte, es war ihm rechtzeitig gelungen.


  Was, wenn wir Naniten freigesetzt hatten, als wir die Kammer öffneten?


  Mein Sichtfeld verengte sich in aufbrandender Panik.


  Ich wartete auf die SRB, die vom Schock ausgelöst werden musste, der mich durchfuhr. Ob ich noch Zeit genug hatte, um mir mit der Giger in den Kopf zu schießen oder hatten sie schon meine synaptischen Verbindungen gekapert? Ich konnte mich nicht bewegen. Fast glaubte ich die Naniten zu spüren, wie sie sich durch meine Systeme fraßen. Ich atmete viel zu schnell und bekam doch nicht genug Luft.


  Glurrt legte mir plötzlich eine warme Hand auf die Brust.


  Ihre Worten brauchten eine Weile, um zu mir durchzudringen.


  »Sie sind fort. Sal. Keine Naniten.«


  Sie hielt mir ihren Scanner vors Gesicht. In den kryptischen Zeichen des Initiativ-Komplexes stand dort: »Horussai Clan 3 Tsi: 0%. Clan 2 Tsi: 0%. Clan 1 Tsi: 0%.«


  Ich zwang einen zitternden Atemzug durch meine Luftwege.


  »Null Prozent, hm?« Das Bild verschwamm für einen Moment vor meinen Augen. »Danke.«


  Alles ist gut, Sal. Atme.
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  Ich deutete auf die Nische. »Soll das bedeuten, die Trigoniten haben Naniten der Horussai in ihrem Besitz?«


  Sarah war neben mich getreten, schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Wenn, dann schwirrt da höchstens ein trigonitisches Schiff im All herum, das von Horussai-Strephoiden gesteuert wird.«


  »Wir haben auch geglaubt, hier wäre alles zu alt, um überhaupt mit den Kriegen zu tun zu haben.« Ich starrte sie an. »Und jetzt liegt das dort hier herum.« Ich deutete auf die trigonitische Klaue. »Sind wir deshalb hier? Hat die Brücke Wind davon bekommen und wir sollen ihnen Naniten besorgen?«


  Sarah legte mir eine Hand auf den Arm. »Beruhig dich, Sal. Die Aramos ist wegen der Trigoniten gekommen, nicht wegen der Horussai.«


  »Bist du dir da so sicher?«, fragte ich sie. »Du hast doch genauso wenig eine Ahnung, was die Brücke will, wie ich.«


  Ein seltsamer Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Mir fiel ihre Besorgnis wieder ein, als sie vom Auftrag erfahren hatte, ihre Unruhe und Einsilbigkeit. Ich trat einen Schritt näher an sie heran.


  »Du hast gewusst, dass ein Horussai-Tempel hier ist, oder?«


  Sie nickte knapp. »Es gab ein paar Infos, die nur für die Ausbilder bestimmt waren. Aber mehr als das sich Ruinen hier befanden, die etwas mit der fernen Vergangenheit der Horussai zu tun haben könnten, wussten wir auch nicht.«


  Alle Datacaches gaben plötzlich ein simultanes Signal ab. Ich blickte auf meinen eigenen und las die blinkende Nachricht ab. Die Trainingsmission war beendet - wir sollten augenblicklich zurückkehren.


  Ich sah Sarah an. »Haben wir alles getan, was wir sollten?« Ich sah zu der Nische hin, die wir freigelegt hatten. »Oder haben wir mehr gefunden, als man erwartet hat?«


  Sarah schnaubte, sagte aber nichts.


  Aisak und einige der anderen Ausbilder gaben Anweisungen an ihre Schützlinge. Wir kehrten zu den Lastenträgern zurück, bestiegen sie und traten den Rückweg zur Oberfläche an. Ich warf einen letzten Blick in die Dunkelheit der Gänge und hatte plötzlich nichts mehr dagegen, diesen Ort zu verlassen. Meine Neugier war für heute aufgebraucht. Ich hatte dem Tod oft genug ins Gesicht gespuckt, um mich nicht vor ihm zu fürchten.


  Aber die Mikromaschinen der Horussai waren der Inbegriff des Grauens für mich.


  Aisak trat zu uns. »Die Besprechungen der Evaluierung finden morgen früh statt. Man wird euch Ort und Zeitpunkt auf das Cache übertragen, aber ihr habt genug Zeit, um euch angemessen zu erholen.«


  Wir ließen die Forschungsstation hinter uns und schwebten durch die sternenklare Nacht zu den Gleitern. Ich atmete erst auf, als wir unser Gefährt im Hangar der Aramos wieder verließen und ich keinerlei Veränderungen durch Naniten in oder an mir feststellen konnte. Offensichtlich war Glurrts IK-Routine tatsächlich so gut, wie sie behauptet hatte. Ich winkte ihr zum Abschied dankbar zu und sie gluckste. R'ual, der Archäologe, gab mir sogar die Hand, und das, obwohl er ein Onilon war und körperliche Nähe mit anderen Spezies sonst vermied. Sein aquatischer Kollege verschwand, ohne mich noch einmal anzusehen. Wir drifteten jeder in andere Richtungen davon, verschiedene Lifts und wartende Gefährte verschluckten uns. Isano zog mich zum Ausgang, ein gieriges Funkeln in ihren Augen. Ich warf Aisak einen gespielt hilflosen Blick zu und ließ mich zur Tür hinaus schleppen, an Sarah vorbei. Wir schafften den Weg in mein Apartment fast, ohne dass sie über mich herfiel.


  Später schlief ich erschöpft und glücklich ein und dachte nicht ein Mal an den Duft von Rosen.


  


  


  Eine kleine, warme Hand auf meiner Brust holte mich aus meinem Schlaf. Sie zupfte an meinen Brusthaaren herum.


  »Aua«, sagte ich. Ich blinzelte müde in den grellen Schein des simulierten Tageslichts der Bordbeleuchtung, das durch das Fenster auf mein Bett schien.


  Isanos Gesicht tauchte in meinem Blickfeld auf.


  »Du hast es nicht anders verdient.« Sie lächelte. »Das ist dafür, dass du Geheimnisse vor mir hast!«


  »Was?« Ich wälzte mich mühsam auf die Seite und sah sie blinzelnd an.


  Sie zog etwas hinter ihrem Rücken hervor - den Schlüssel, den der gute alte Kwill mir vermacht hatte - und hielt ihn mir spielerisch unter die Nase. Dann wurde sie ernst.


  »Weißt du, dass das Ding auf dem Schwarzmarkt gut und gerne an die dreißigtausend bringt?«


  »Nein, das wusste ich nicht.« Ich setzte mich auf und schnappte erfolglos nach dem Schlüssel. »Wie hast du den eigentlich gefunden?«


  »Ich hatte Hunger und da war mir die offene Packung mit den Kupa-Sticks aufgefallen. Ich griff hinein ... nicht das beste Versteck.«


  Ich seufzte. »Hast du denn sowas schon mal gesehen?«


  Isano nickte. »Das, mein lieber unwissender Mensch, ist ein Schlüssel der Saraai, der Wissenshüter von Destu Anala.«


  »Destu? Ist das nicht dein Heimatsystem?«


  »Mirolaner, Ikantuu, Olirai. Drei Teile desselben Volkes. Die Saraai sind die Hüter unseres Wissens. Bei ihnen laufen alle neu gewonnenen Erkenntnisse unserer Wissenschaftler ein, sie registrieren Geburten und Todesfälle, unsere Lieder und Sagen werden von ihnen bewahrt.« Sie sah beinahe ehrfürchtig auf das kleine Ding in ihrer Hand. »Dieser Schlüssel hier stammt wahrscheinlich aus einem ihrer ganz alten Archive.«


  »Kannst du die Zeichen darauf lesen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist die Schrift der alten Hohepriester, mehr kann ich dir nicht sagen. Die war schon alt, noch bevor sich die Saraai überhaupt gegründet haben.«


  »Schade. Und die verwenden tatsächlich Schlüssel dort? Keine Chipkarten, kein Code, keine andere technische Spielerei?« Ich lachte.


  »Natürlich haben sie sowas, aber es gibt die Saraai schon ziemlich lange. Ich habe mal mit einem Acolyten ...« Ich hob eine Augenbraue »... gesprochen, der hat mir erzählt, dass es Bereiche in den Archiven gibt, die so alt sind, dass die meisten Saraai schon gar nicht mehr wissen, was drin ist. Und dass sie teilweise nur über altmodische Schließmechanismen zu erreichen sind.« Ihre Augen leuchteten. »Stell dir mal vor, was man hinter der Tür finden kann, die dieser Schlüssel öffnet!«


  Ich hob die Hand. »Zwei Fragen. Erstens: gesprochen?«


  Sie grinste. »Es gab ein Leben vor dir, weißt du?«


  Ich lächelte schief. Ich mochte Isano sehr, doch der Gedanke, dass sie mit anderen Männern intim gewesen war, versetzte mir keinen eifersüchtigen Stich. Vielmehr erinnerte es mich daran, dass meine Gedanken häufig bei einer anderen Dame weilten ... einem schwarzen Panther, einer Rose mit Dornen, die leider in der Hand eines anderen ruhte.


  »Jaja, schon gut, keine Details. Also, zweitens: Wie landet ein solcher Schlüssel auf der Aramos?«


  Sie nickte und runzelte nachdenklich die Stirn. »Woher hast du ihn?«


  Einen Moment lang zögerte ich. Ich wollte sie nicht in Gefahr bringen, aber andererseits war es vielleicht nicht schlecht, wenn noch jemand außer mir von Blaumaskes Tätigkeiten wusste. Pardon, Legat Korvir. Falls ich sang- und klanglos abtreten sollte, gab es immerhin eine Person, die eine Ahnung hatte, wer dafür verantwortlich sein mochte. Also erzählte ich Isano alles, vom alten Kwill bis zur fein säuberlich aufgeräumten Hintergasse und Korvir. Als ich fertig war, blieb sie eine Weile stumm und drehte grübelnd den Schlüssel in ihren Fingern.


  »Ermordet?«, sagte sie schließlich. »Ich kenne da jemanden, der kann uns vielleicht mehr über diesen Schlüssel sagen. Leih ihn mir, dann geh ich zu ihm und versuche mehr über den Schlüssel herauszufinden.«


  »Hm.« Ich stellte fest, dass es mir schwerfiel, das Ding einfach aus der Hand zu geben. »Wer ist es denn?«


  »Er ist ein Mirolaner, mehr kann ich dir erst einmal nicht erzählen. Er ist eine sehr ... wie soll ich sagen? Eine sehr private Person.«


  »Hier auf der Aramos?«


  Sie verzog das Gesicht. »Natürlich. Aber du kannst ihm vertrauen, ich kenne ihn von früher. Du kannst mir vertrauen.« Sie legte ihre warme Hand auf meinen Arm und sah mich offen an.


  Ich dachte nach.


  »Und du glaubst, er kann uns weiterhelfen?«


  Sie nickte energisch. »Es gibt nichts, das er nicht herausfindet.«


  »Na gut.«


  Ihr Datacache piepste.


  »Das ist wahrscheinlich der Ruf zur Evaluierung.« Sie klaubte ihre Kleidungsstücke vom Boden auf und verschwand in meinem kleinen Bad. Ich betrachtete ihren blauen und in jeder Hinsicht wohlgeformten Rücken im Spiegelbild. »In zwanzig Minuten soll ich da sein«, hörte ich ihre Stimme. Wasserrauschen, der Duft von Seife. »Wann musst du antreten?«


  Ich riss meinen Blick, der inzwischen ihren Po gefunden hatte, fort, suchte mein eigenes Gerät und fand es schließlich unter dem Bett. Der Termin blinkte auf.


  »Halbe Stunde.«


  Das Rauschen hörte auf, gleich darauf kam sie auf einer Wolke feuchten Dunstes und duftend aus der Kabine geschwebt, immer noch nackt, perlendes Wasser auf ihrer blauen Haut. Der Anblick ihrer Brüste ließ mich seufzen.


  Sie lächelte. »Heute Abend weiß ich schon mehr. Wollen wir zusammen essen?«


  Ich nickte und zog sie an mich heran. Ich legte ihr Kwills Schlüssel an einem Band um den Hals und küsste sie und dann ihre herrlichen Brustwarzen, bis sie laut lachte.


  Anschließend sah ich sie an, ernster. »Die Caches sind nicht sicher, also scanne das Ding nicht ein, red nicht auf einer ungesicherten Leitung darüber und erzähl um Gottes willen nicht Legat Korvir oder Sektion 35 davon.«


  Sie lachte. »Gut, dass du mir das sagst, den hätte ich gleich als Ersten gefragt.« Sie drückte mir noch einen Schmatzer auf die Wange, zog sich an, warf ihr dunkles feuchtes Haar über ihre Schultern und sauste zur Tür hinaus.


  »Bis später!«


  Ich sah ihr hinterher, bis sie um die Ecke verschwunden war. Ich hatte schon wieder dieses ungute Gefühl im Bauch, als ob ich sie bald verlieren würde. Ich wusste, dass es keine tiefe Liebe zwischen uns gab, doch vielleicht ist es mit der Liebe wie mit allem anderen - nicht Schwarz oder Weiß, sondern ein Grau in Myriaden von Nuancen.


  


  11 - Verluste


  


  


  Die Evaluierung fand in Eksuus Büro statt.


  Die aerostäbchengeschwängerte Luft erwartete mich, nachdem ich mich durch den vollgestellten Vorraum gequetscht hatte. Der Tuzambil brodelte wie gewohnt vor sich hin, ein unterirdischer Vulkan in einer Höhlenlandschaft aus Monitoren, Schreibfolien und Geräten. Sein Büro selbst war allerdings mit einigen neuen Dingen ausgestattet, manche davon sehr dekorativ, wie zum Beispiel Sarah, die an der Wand neben der Tür lehnte und mir kurz zunickte. Andere stellten eine Verschlechterung der ohnehin wenig heimeligen Atmosphäre dar. Jemand mit einer blauen Atemmaske lungerte in einer Ecke hinter Eksuu herum, was den Raum zu klein machte, um ihn noch als gemütlich zu bezeichnen. Er stand regungslos da und tauchte nur gelegentlich zwischen den Dunstschwaden auf, als wäre er die Statue eines Gottes, der sich aus Wolken des Weihrauchs über seine Anhänger erhob. Ich warf ihm nur einen kurzen Blick zu, ganz so, als würde er mich nicht besonders kümmern. In der anderen Ecke sah ich die schmale Gestalt des zweiten Sektorenleiters ausharren, der hin und wieder missbilligend auf Eksuus Stäbchen starrte und sich demonstrativ räusperte. Er hatte das gleiche bereits während des Briefings getan, es war also nichts Neues für den Tuzambil, der sich auch nicht weiter darum scherte.


  Ich stieß durch die Rauchschwaden hindurch und ließ mich in den freien Stuhl direkt vor seinem Schreibtisch fallen.


  »Es ist hier noch enger als sonst.«


  Einen Moment sah er mich ratlos an, dann ging ihm ein Licht auf. Seine Barttentakeln wackelten ein wenig. »Das sind Mir'ach und Legat Korvir.« Bei der Erwähnung von Blaumaske verengten sich seine Äuglein und er rappelte ungeduldig mit seinen Greifern auf der Tischplatte. »Es ist bei den ersten Evaluierungen so üblich, dass die Vertreter der Sektoren bei der Besprechung dabei sind, machen Sie sich also keine Sorgen.«


  Ich zuckte bloß mit den Schultern. »Man sollte Ihnen ein größeres Büro zuweisen.«


  »Ich habe aufgehört, darum zu bitten.« Eksuu sah auf einen Stapel Datenfolien vor sich. »Scheinbar haben Sie sich bisher nicht schlecht geschlagen, Derwish. Dr.Alt hatte so seine Probleme, etwas aus Ihnen herauszukitzeln, aber das haben wir nicht anders erwartet. Ihre Trainingsresultate sind angemessen. Ihr Einsatz für Isano Malana während des Nahkampftests wurde wohlwollend notiert. Ihre Tätigkeit bei den Wartungsrobotern haben Sie anscheinend gründlich und zu voller Zufriedenheit der Brücke erledigt. Das hätten Sie also hinter sich.«


  »Das heißt, mein Dienst in der Wartung ist beendet?«, fragte ich erstaunt.


  Eksuu nickte. »Es sei denn, Sie möchten lieber dorthin zurück, als in weiteren Missionen eingesetzt zu werden?« Er hielt kurz inne, fuhr jedoch fort, als er meinen Blick sah. »Dachte ich mir, Derwish.« Er brodelte, entzündete ein neues Aerostäbchen und musterte mich. »Kommen wir zu Ihrer Trainingsmission auf Alpha Vania IV.« Er inhalierte tief und raschelte ein wenig mit den Datenfolien.


  Oha, dachte ich. Was kommt jetzt?


  Nach einem schnellen Zug an seinem Aerostäbchen sagte der Tuzambil dunkel: »Auch die haben Sie ganz ordentlich gemeistert, allerdings haben wir drei Vorfälle notiert, über die wir mit Ihnen sprechen wollen.« Er warf mir einen Blick zu und pausierte.


  Es war keine Frage, ich hatte also auch keine Antwort. Ich sah ihn nur weiter ruhig an.


  »Da wäre zum einen die Erkundung mit Wuord. Er sagt, Sie hätten sich seiner Autorität ... entzogen.«


  »Ich habe mich lediglich seiner Inkompetenz entzogen. In seinem Tempo wären wir in einer Woche noch beim Erkunden der Station und würden uns den Würfel immer noch von außen anschauen. Der Mann hat es geschafft, die Erkundung einer jahrhundertealten Ruine zu einem Verwaltungsakt zu machen.« Eksuu wackelte wieder mit den Barttentakeln. »Das soll keine Beleidigung sein.«


  Er grinste. »Mit Bürokratie kommen Sie nicht besonders gut zurecht, wie?«


  Ich zuckte mit den Schultern und schwieg.


  »Es war eine Trainingsmission.« Sarahs warme Stimme durchdrang den Raum wie ein Lichtstrahl das Dunkel. »Einer der Neulinge hätte die Führung übernehmen sollen, nicht Wuord.«


  Der Tuzambil nickte, sah wieder mich an. «Der zweite Vorfall beinhaltet das Bedrohen eines Kameraden mit einer Waffe.«


  »Hat der Onilon sich bei Ihnen beschwert?«, fragte ich überrascht.


  Eksuu schüttelte den Kopf. »Das war nicht nötig. Ihr Datacache hat uns die Informationen geliefert.«


  Ich spürte, wie meine rechte Augenbraue nach oben kletterte. Gut zu wissen, was das Ding alles weitergab. Beim nächsten Mal würde ich es an einem strategisch günstigen Platz verlieren. Vorzugsweise in einem Vulkan oder beim Baden in den Säuremeeren auf Tsatal.


  Eksuu sah aus, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Kommen Sie nicht auf dumme Ideen, Derwish. Absatz 5, Paragraph 93d.«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Verdammte Paragraphen. Ich hasste es, ellenlange, verschachtelte Texte zu lesen, doch Eksuu erriet meine Gedanken.


  »Sie haben sich verpflichtet, den Datacache bei jeder Mission mitzuführen. Ein Verlust ist eine teure Angelegenheit.«


  Er nannte den Prozentsatz, der vom Honorar abgezogen wurde, wenn man den Datacache aus eigenem Verschulden verlor und Ersatz benötigte. Ich schluckte.


  »Er hätte sich nicht anschleichen sollen. Außerdem hat er sich offenbar genauso von der Gruppe entfernt, wie ich.«


  »Er hat sich die Zeichnungen an den Wänden angesehen, Derwish - und nach allem, was ich sagen kann, sind Sie derjenige gewesen, der sich angeschlichen hat. Außerdem war er unbewaffnet.«


  Wieder kam Sarahs Stimme von hinten. »Nicht, wenn er seinen Schmuck getragen hat.«


  Ich drehte mich überrascht um. »Was heißt das?«


  Sie wackelte demonstrativ mit ihren Fingern, an denen ein Onilon mindestens vier verschiedene Ringe trug. »Mikrotechnologie. Sehr ausgefeilt. Schuss- und Stichwaffen, Giftpfeile und jede Menge mehr. Ist Teil ihrer Tradition.«


  Und wieder etwas dazugelernt.


  Ich blickte vielsagend auf Mount Eksuu, der qualmte und brodelte, als ob er gleich ausbrechen wollte.


  »Wen haben Sie denn erwartet, Sal Derwish?«, fragte eine sanfte, ruhige Stimme, die von einer Atemmaske etwas gedämpft wurde. Die Augen mit den Doppelpupillen funkelten.


  Ich erwiderte seinen Blick. »Es war eine dunkle Gasse«, sagte ich fröhlich. »Da weiß man nie, was einen erwartet.«


  Er nickte weise. »Sie haben Recht. Es ist gut, wenn man stets achtsam ist.«


  Eine Warnung oder gar eine Drohung? Es war höchste Zeit, mehr über Legat Korvir herauszufinden. Ich riss meinen Blick von ihm und sah Eksuu an. »Es ist ihm aber doch nichts passiert.«


  »Hm, hm«, brummelte der Tuzambil. »Trotzdem sollten Sie vorsichtig damit sein, Ihre Waffen auf Teammitglieder zu richten. Nicht, dass aus Versehen ...« Seine überlangen Arme wackelten vergnüglich. Dann wurde er wieder ernst. »Wir müssen noch über Ihren ... emotionalen Ausbruch sprechen, Derwish.«


  Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter zurück zu Sarah. »Ich glaube nicht, dass mein ... Ausbruch ... unbegründet war. Sie kennen meinen körperlichen Zustand.«


  Der Tuzambil schüttelte den Kopf. »Sie sind verständlicherweise beunruhigt, wenn es um die Horussai geht. Aber es ist möglich, dass Sie gelegentlich auf Relikte von Ihnen treffen, ohne, dass die Führung der Aramos eine Warnung herausgeben kann. Wir müssen wissen, ob Ihr kybernetisches ... Inneres zu einem Problem für Sie wird. Und damit für uns.« Er beugte sich vor und fuhr fort: »Ich habe einen vorläufigen Vorschlag, Derwish. Möglicherweise können Sie Glurrt Dels IK-Routine in Ihre Systeme integrieren. Sie hatte eine diesbezügliche Idee und ich habe ihr ein Labor genehmigt. Sie arbeitet bereits daran.«


  »Ich wusste nicht, dass so etwas möglich ist«, sagte ich erstaunt.


  Eksuu lachte gluckernd. »Glurrt ist die Beste in ihrem Fachgebiet, Sal. Nicht umsonst arbeitet sie hier auf der Aramos.« Wieder wurde er abrupt ernst. »Ich möchte Sie noch einmal darauf aufmerksam machen, dass es sich bei dieser Mission um eine Trainingsmission handelte. Es ging uns darum, mehr über Sie zu lernen. Die Methoden, die wir angewendet haben, mögen Ihnen unangebracht erscheinen, aber sie waren notwendig.«


  Entschuldigte sich der alte Tuzambil etwa?


  »Wir werden Sie zwecks der nächsten Mission kontaktieren. Die Daten werden an Ihren Cache übermittelt«, fuhr er fort. »Informieren Sie sich über Absatz 5, Paragraph 93d.«


  Damit war ich wohl entlassen, denn er blies mir einen Schwall Aerodunst ins Gesicht und sah mich erwartungsvoll an. Ich stemmte mich aus dem Sessel und sah noch einmal in die Runde, bevor ich ging. Sarah folgte mir, die anderen beiden blieben drin. Ich wollte mit einem gemurmelten »Man sieht sich« verschwinden, als Sarah mich an einem Arm zurückhielt.


  »Sal.«


  Ich drehte mich um und sah sie stumm an.


  »Ich werde mich nicht entschuldigen, Sal. Du hast eine Schwäche und die Trainingsmission hat sie entlarvt. Nicht ich.«


  Das war nicht ganz, was ich erwartet hatte, doch ich bemühte mich, nicht allzu verärgert auszusehen.


  »Wir ... ich musste wissen, mit wem ich es zu tun habe«, fuhr sie fort. Ihre Augen waren groß und samtschwarz. »Wir vertrauen uns gegenseitig unser Leben an. Es gibt niemanden, auf den wir uns sonst verlassen können, nur das Team.«


  Ich löste meinen Arm vorsichtig aus ihrer Umklammerung. »Das Einzige, auf das ich mich bei dir verlassen kann, ist, dass du wichtige Informationen für dich behältst. Ein Wort, nur ein Hinweis ... ich hätte mich zusammenreißen können.«


  Sie seufzte und sah mich durchdringend an, Augen wie aus poliertem Onyx. »Du wirst noch früh genug begreifen, wie die Dinge hier laufen, Sal Derwish.«


  Ich ließ ich sie stehen und machte mich auf den Weg zu meinem Apartment. Ich beschloss zu gehen, statt eines der Fahrzeuge zu nehmen. Ich verließ die Verwaltungskorridore in der Nähe der Märkte und ließ mich von der Menge mitziehen, suchte einige Lädchen auf, kaufte dies und das. Nach zwei sonderbar gelben Früchten, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, einem dunkelblauen Getränk mit Schirmchen drin in einem der Cafes und einem herzhaften Essen, fühlte ich mich besser. Ich blieb eine Weile in meinem Stuhl sitzen, nachdem ich fertig gegessen hatte, und sah mir die Leute an, die an mir vorbeiflossen wie ein niemals endender Strom. Fast konnte ich vergessen, dass ich in einem Raumschiff war - aber nur fast. Welcher Wille, welche Idee vereinte so viele unterschiedliche Spezies auf diesem unfassbaren Schiff?


  Ich dachte nach.


  Die Sache mit dem Onilon machte mich unsicher. Konnte es sein, dass die Silberne Gilde einen Todesengel an Bord gebracht hatte? Ich holte mein Cache heraus und versuchte, sein Gesicht zwischen den anderen Dossiers ausfindig zu machen. Schließlich fand ich ihn. Sa'ral. Verhältnismäßig jung für einen Onilon und aus einer der Familien, die im Klanverbund ganz oben standen. Bei der Liste seiner Ausbildungen und Fähigkeiten wanderten meine Augenbrauen höher und höher. So wie es aussah, hätte er mich da unten jederzeit platt machen können, ohne dass ich auch nur Piep sagen konnte. Ich wählte seinen Kontakt. Nach etwa vier Sekunden blickte mich sein weißes Gesicht an und fragte missgelaunt:


  »Was willst du?«


  »Hast du dir wirklich die Zeichnungen da unten angesehen?«


  Etwas schlich über seine Miene, ganz kurz nur, aber ich hatte es gesehen.


  »Ich wollte mal in Ruhe einen Blick auf die Kulissen werfen ... und sehen, was dahinter ist.«


  Ich nickte. »Vielleicht sollten wir mal einen zusammen trinken. Damit ich mich entschuldigen kann. Falls du keine Aufträge mehr zu erledigen hast.«


  Ein Augenlid zuckte kurz überrascht. »Momentan bin ich wieder Herr meiner Selbst. Was hast du dir vorgestellt?«


  »Magst du Musik? Ich habe da diese Bar gefunden, in der spielen sie auch onilonische Symphonien in zwölf Tönen.«


  Er zögerte. »Vielleicht etwas eher Menschliches?«


  »Morgen Abend nach dem Training?«


  Sa'ral nickte. »Ich schicke dir die Koordinaten einer netten kleinen Örtlichkeit mit guter Musik. Da können wir in Ruhe den Klängen lauschen.« Er beendete die Verbindung ohne ein weiteres Wort.


  Seine Bemerkung hatte klargemacht, dass er - genau wie ich - einen Ort gefunden hatte, an dem eine Überwachung nicht möglich war. Er hatte mir also etwas zu sagen. Seine Entwarnung konnte jedoch vorgetäuscht sein. Doch wenn er mich kaltmachen wollte, hätte er dies längst versuchen können. Ich legte mein Datacache zur Seite und nippte an meinem blauen Getränk. Meine Unterhaltung mit dem Onilon versprach, interessant zu werden.


  Ich beschloss, zurück in mein Apartment zu gehen und auf Isanos Anruf zu warten. Auf dem Weg erstand ich noch ein paar alte Vidstreifen bei einem kauzig aussehenden Tuzambil, der seine besten Jahre schon lange, lange hinter sich gelassen hatte. Mir kam der morbide Gedanke, wie man wohl die Toten auf der Aramos bestattete. Hatte Kwill eine Ikantuu-Bestattung bekommen oder lag er allein in einer kalten Kryoeinheit? Wahrscheinlich hatte Blaumaske ihn wieder verschwinden lassen, und sichergestellt, dass er endgültig den Weg in die Recycler fand.


  Mein Datacache piepste, eine Nachricht von Isano trudelte ein. »Kontakt!«, schrieb sie nur.


  Also hatte sie jemanden gefunden, der uns mehr über den Schlüssel sagen konnte.


  Ich kam zurück zu meinem Apartmentblock und ein unauffälliger Blick auf meinen Taschenscanner zeigte mir, dass keine Bombe im Foyer lauerte. Auch nicht im Aufzug. Niemand hatte sich an meiner Tür zu schaffen gemacht, etwas Tödliches in meinen Räumen versteckt oder sich auf den Dächern gegenüber platziert. Ich fühlte mich sicher genug, um die Kleidung abzuwerfen und sprang unter die Dusche, Erinnerungen an das Wagner-Hotel verdrängend.


  Der Getränkeautomat in meiner Küche spendierte mir einen Drink, den ich mit auf den Balkon nahm. Die Lichter dimmten sich gerade zu einem gekonnten Eindruck einer warmen, goldenen Abenddämmerung, ein sanfter Wind wehte aus verborgenen Lüftungsschächten. Alles erschien mir wie ein großes Bühnenbild für ein unbekanntes Theaterstück. Komödie oder Drama? Ich wusste es nicht, stand nackt auf der Bühne und kannte meinen Text nicht ... das Publikum beobachtete mich über den Datacache, schweigend meine nächste Handlung erwartend und geizig mit Applaus. Wer auch immer auf der Brücke saß, hatte jedoch meine Gage bereits bezahlt. Doch führte die Brücke auch Regie? Oder lag diese Aufgabe in den Händen eines anderen?


  Ich musste mehr wissen!


  Die Blumen auf dem Balkon unter mir hüllten mich in erstickend süßliche Wolken.


  Ich kippte den Rest des Whiskeys herunter.


  Eine unwillkommene Unruhe zupfte an einem Zipfel meines Bewusstseins. Der Datacache auf dem Tisch neben mir piepste.


  »Hallo Frau«, sagte ich.


  »Hallo Mann.« Isano schmunzelte und ihre dunkle Stimme versprach ein angenehmes Ende dieses Abends.


  Sie musste irgendwo auf der Straße stehen, denn ihre türkisfarbenen Augen irisierten in der künstlichen Dämmerung violett und geheimnisvoll. Ihr Lächeln war hinreißend.


  »Was dagegen, wenn wir bei dir im Apartment essen?«


  »Gern.« Ich grinste anzüglich, meine dunklen Gedanken verdrängend. »Darf ich davon ausgehen, dass du die Vorspeise bist?«


  Sie lachte. »Und wer ist das Hauptgericht?«


  Ihre Augen huschten für einen Moment zur Seite. »Warte mal, da ist jemand, der mich sprechen will.« Ihr Gesicht verschwand vom Bildschirm, als sie ihren Datacache senkte. Ich bekam einen guten Ausblick auf die Straße hinter ihr. In der Dunkelheit der Gasse war niemand unterwegs. Die Unruhe meldete sich zurück.


  »Wo genau bist du, Isano?«


  Ich hörte ihre Stimme leise. »Was machst du denn hier?«


  Ich rief ihren Standort über das Signal des Caches ab. Sie befand sich etwa sechs Modulblöcke von meinem Apartment.


  Jemand gab dumpf eine unverständliche Antwort. Es konnte ein Mann sein, oder auch eine Frau. Oder irgendeines der anderen Wesen, die sich auf der Aramos herumtrieben.


  Isano lachte, nervös. »Ich bin gerade auf dem Weg zu ... Hey!« Ihr Lachen riss abrupt ab. Dumpfe Geräusche erklangen, dann fiel der Cache zu Boden. Ich erhaschte einen Blick auf Isanos zappelnde Beine, daneben zwei weitere Beinpaare in den schlichten, schwarzen Hosen, die hier jeder trug.


  »Sal!«, hörte ich sie schreien.


  Ich war schon auf dem Weg zur Tür. »Wehr dich, Isano«, schrie ich in das Cache. »Kämpfe!«


  »Sal!« Sie rief noch irgendetwas außer meinem Namen, aber ich hörte es über das Rauschen in meinen Ohren nicht. Der Bildschirm wurde schwarz, als sich eine Fußsohle darauf senkte und ihren Datacache zermalmte. Drei. Es mussten drei sein.


  Ich rannte den Gang entlang, die Stufen herunter, durch das Foyer, auf die Straße. Ich setzte alle Neuroemitter ein, die ich aufbringen konnte. Ich hoffte, mein Training hatte ihr ein paar Kniffe gezeigt, die die Drei noch nicht kannten.


  Noch vier Blocks.


  Meine synthetischen Lungen atmeten Feuer.


  Du bist zu langsam, alter Knabe. Bis du ankommst, ist sie schon in einem der Recycler verschwunden.


  Der erste Emitter brannte durch und sandte einen schmerzhaften Stich durch meine Systeme. Es war mir egal.


  Noch drei Blocks.


  Wie lange konnte sie gegen drei Gegner bestehen? Ich zog meine Giger.


  Nur noch zwei Blocks.


  Die Häuser flogen als bleiche Schemen an mir vorbei. Ich bog scharf um die Ecke nach rechts ab, den letzten Kilometer vor mir, den letzten Block passierend. Ich bildete mir ein, ein Knäuel aus Personen weiter vorne zu sehen, dahinter ein großes, klobiges Gefährt. Ich rannte und schrie irgendetwas.


  Schüsse fielen, dann eine Gestalt, die hart auf den Boden schlug. Ohne Vorwarnung ging die ohnehin schwache Beleuchtung aus und hüllte uns in Finsternis.


  »Isano!«


  Ich schaltete in einem Reflex auf Infrarot um, hob die Giger, schoss im Laufen, zielte aber in die Luft, aus Angst, Isano zu treffen. Es gab Unruhe bei dem Fahrzeug, das Zuschlagen von Türen, dann brauste es davon, wurde von der Dunkelheit verschluckt, als hätte es nie existiert.


  Zwecklos, ihm zu folgen.


  Plötzlich sprang die Beleuchtung wieder an.


  Ich blieb keuchend stehen und sah mich panikerfüllt um. Neben mir war der Eingang zu einem kleinen Seitengang, der vor einem der Wartungstore endete. Ich hatte für einen schrecklichen Moment ein Déjà-vu, aber das gleiche unerbittliche Nichts, das auf der Hauptstraße herrschte, lachte mir verächtlich ins Gesicht. Es war niemand hier - sie mussten Isano mitgenommen haben. Ich sah zu den dunklen, unbeteiligten Fenstern hoch. Kein Licht, kein Leben, kein Interesse. Die Apartments hier mussten leerstehen.


  Etwas knirschte unter der Sohle meines Stiefels. Isanos Datacache! Vielleicht konnte ich noch etwas aus dem Speicher herausholen. Ich steckte ihn ein.


  Wie sollte ich Isano an Bord der Aramos finden? Konnte ich sie retten, bevor man sie in den Recycler warf, wie den armen Kwill?


  Ich fluchte.


  Ich hätte sie nicht in diese Sache hineinziehen sollen. Was auch immer mit ihr geschah, es war meine Schuld. Ich musste alles tun, was ihr Leben retten konnte.


  Ich musste Blaumaske kontaktieren.


  Hinter mir ertönten leise Schritte. Der Duft von Rosen. Ich drehte mich um, die Giger in der Faust.


  »Wir müssen uns unterhalten«, sagte Sarah.


  - Ende von Teil 1 -


  Fortsetzung im zweiten und letzten Teil
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